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Das Raumschiff STELLARIS lädt ein zu einer besonderen Reise in das Perryversum



Die STELLARIS ist ein besonderes Raumschiff: Seit vielen Jahren reist sie durch das Universum der PERRY RHODAN-Serie, bemannt von einer wechselnden Besatzung, unter wechselnder Leitung und mit wechselnden Zielen. Die Abenteuer, die ihre Besatzung und Passagiere erleben, sind Thema zahlreicher Geschichten ...

Unterschiedliche Autoren verfassten die Kurzgeschichten rings um das Raumschiff STELLARIS. Sie werden seit Jahren regelmäßig im Mittelteil der PERRY RHODAN-Hefte veröffentlicht  hier präsentieren wir die Folgen 31 bis 40 in einer Sammlung.

Mit dabei sind Kurzgeschichten von Michelle Stern, Dietmar Schmidt, Wim Vandemaan, Miriam Pharo, Roman Schleifer, Andreas Suchanek, Michael Marrak, Sophie Kasper und Michael G. Rosenberg. Zu lesen gibt es humoristische Geschichten, Krimis und phantasievolle Reisen durch die unbekannten Gebiete der heimatlichen Milchstraße …
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Folge 31: »Der Ewige Welpe« von Michelle Stern
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Titelillustration: Till Mantel von der Alligator Farm,

Herausgeber des PERRY RHODAN-Comics
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, eines von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter. Ihre Kapitänin: Sourou Gashi.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Raumtüchtigkeit des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Zu viele? Könnte man nicht eine Menge Arbeit den Robotern und Schiffshirnen überlassen?

Wenn der Schiffsbetrieb auch meist Routine ist, weiß doch jeder Raumfahrer: Raumfahrt wird niemals ganz zur Gewohnheit. Dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.

In der folgenden Geschichte kommt die STELLARIS buchstäblich auf den Hund. Mit ihrer Story »Der Ewige Welpe« trägt sich eine junge Autorin ins Logbuch des Schiffes ein, deren Beiträge zum (NEO-)Perryversum bereits mehrfach die Leser begeistert haben: »Geteilte Unsterblichkeit«, das PERRY RHODAN EXTRA 13, »Geheimplan Quinto-Center«, der dritte Band der ATLAN-Trilogie, »Sternensplitter«, und PERRY RHODAN NEO 18, »Der erste Thort«.



Zu den Sternen!

Euer

Hartmut Kasper


Folge 31

Der Ewige Welpe

von Michelle Stern



Sourou Gashi streckte genüsslich die Beine aus und lehnte sich im Konturensessel ihres Wohnbereichs zurück. Ihr gegenüber saß ihre Stellvertreterin Bifonia Glaud und hob eine leere Flasche vom Tisch. »Oh je«, sagte Bifonia. »Das war's mit dem guten Zeug. Das Beste, was Karidus zu bieten hat. Neben den Männern.«

Sourou grinste, ihr Kopf fühlte sich angenehm schwer an. Der Karidus-Wein war über viele Lichtjahre hinweg das begehrteste Getränk und tatsächlich das Einzige, wofür der Hinterwäldlerplanet Karidus berühmt geworden war.

Wenn man von den häufigen Regierungsumstürzen absah.

Vergnügt hob Sourou das Glas und betrachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit mit den grünen Schlieren. »Zu schade, dass der junge Darrik geflohen ist.« Sie kicherte. Der Wein lockerte die Zunge und das Zwerchfell. »Den hätte ich gern mal als Passagier mitgenommen.«

Bifonia stellte die Flasche mit einem wehmütigen Blick ab. »Da wäre ich dabei gewesen. Ich verstehe einfach nicht, warum niemand Darrik unterstützt hat. Das wäre endlich ein Regierungsoberhaupt mit neuen Ideen geworden. Nicht wie die verknöcherten alten Sesselwärmer dieser Magis-Dynastie. Wusstest du, dass es der achte Regierungsumsturz in den letzten einhundert Jahren war? Die Magis schaffen es immer wieder, das Parlament unter ihre Kontrolle zu bringen.«

»Mhm«, machte Sourou wenig geistreich. In Gedanken war sie bei dem jungen Politiker mit den kastanienbraunen Haaren und dem feurigen Blick, dessen Bild derzeit durch alle planetaren Netze ging. Da konnte so mancher Kalif kaum mithalten.

Aber eben nur kaum.

Bifonia stand auf. »Ich muss dann. Die Schicht ruft. Weißt du was über den Neuen?«

»Frank Egorius Tan.« Sourou ließ den Namen auf der Zunge zergehen. »Mit dem wirst du noch deinen Spaß haben. Soweit ich informiert bin, ein ehemaliger Raumsoldat. Pessimistisch und misstrauisch bis hin zum Verfolgungswahn. Deswegen wollten sie ihn wohl nicht mehr haben.«

»Du übertreibst.« Mit zusammengezogenen Brauen blickte Bifonia auf Sourou hinab. »Ich werde ihm eine faire Chance geben, sich an Bord einzuleben und wohlzufühlen.«

»Natürlich. Du machst das schon.« In Gedanken war Sourou beim Wein. Das Wissen, zwei ganze Frachträume voll des köstlichen Tropfens geladen zu haben, wärmte ihr die Wangen.

Bifonia legte den Kopf schief. »Du solltest dir vor deiner Schicht nicht mehr zu viel gönnen. Mit deinem Gesicht könnte man die Notbeleuchtung ersetzen. Das Zeug scheint dir zu Kopf zu steigen.« Sourou grinste. »Aye, Ma'am«, sagte sie ironisch, während sie wieder an den Ex-Soldaten Tan dachte. »Ich werde meine Pflicht gewissenhaft erfüllen.«



*



Frank Egorius Tan betrachtete sich flüchtig im Reflektor seines Multikoms. Sein Holo sah passabel aus. Die schwarzen Haare lagen ordentlich an, der Anzug saß, die Stiefel waren geputzt. So konnte er sich in der Zentrale melden. Routiniert berührte er ein Sensorfeld am Kom-Armband. Aus einem fingernagelgroßen Fach rollte ein winziges Kügelchen heraus, das er auf seine Handfläche fallen ließ und zum Mund führte. Es handelte sich um ein swoonsches Natur-Präparat, auf das sein Großonkel Dittmar schwor und das Frank bislang jede Nervosität genommen hatte.

Das Schott glitt auf; mit ernstem Gesicht und selbstsicheren Schritten betrat er sein neues Arbeitsreich. Als Funker hatte er bereits auf Militärschiffen Erfahrung gesammelt und war sicher, einen guten Job machen zu können.

Er näherte sich Bifonia Glaud, der stellvertretenden Kapitänin. In der Zentrale saß bereits jeder an seinem Platz.

Es wunderte Frank, dass sich niemand zu ihm drehte.

»Guten Morgen«, sagte er und ging auf die Funkstation zu.

»Guten Morgen«, kam es aus verschiedenen Richtungen fröhlich zurück, doch irgendwie ohne rechtes Interesse.

Irritiert trat Frank an seinen Arbeitsplatz heran, als er das leere Körbchen entdeckte. Es stand mitten auf dem Sessel. Ein Hundekörbchen, wie es seine selige Mutter glücklich gemacht hätte, mit rosa Flausch und hellblauem Plüsch mit aufgedruckten lilafarbenen Pfotenabdrücken. Die unzumutbare Farbzusammenstellung ließ ihn blinzeln. Einen Moment starrte Frank das Körbchen einfach nur an; er kämpfte um Fassung.

»Ich verstehe«, sagte er steif. »Ein Scherz für Neuankömmlinge, was? So ein Zivilisten-Ding. Haha!« Keiner lachte. Bifonia Glaud drehte sich zu ihm um, ihr Blick schien durch ihn hindurchzugehen. »Dein Platz ist leider schon belegt, Tan. Nicht so schlimm, oder?«

Frank erstarrte. Glaud hielt einen Welpen in den Armen. Das Tier maß nicht mehr als dreißig Zentimeter. Es erinnerte ihn an eine terranische Beagle-Nachzucht, zweifarbig, Alter höchstens elf Wochen. Riesige schwarze Augen blickten ihn über eine blassroséfarbene Nase treuherzig an.

»Was soll das heißen, mein Platz ist schon belegt?« Konsterniert berührte er sein Multikom, als könnte es ihm Halt geben.

Bifonia Glaud lächelte. »Das ist Cooper Lees Platz. Wir wollten ihm einen anderen Platz geben, aber es stellte sich heraus, dass dieser Kontursessel einfach die perfekte Position hat. Es zieht nicht von der Lüftungsanlage her, bei der Temperaturregulierung liegt dieser Punkt abseits der Kühlschneise, und man kann die meisten Bildschirme der Mitarbeiter bequem einsehen. Außerdem liegt er optimal zwischen allen anderen Arbeitsplätzen, sodass jeder in einer freien Minute Cooper Lee streicheln kann, wenn er schläft und dabei unruhig wird. Wir haben in der letzten halben Stunde einen Rotationsplan erstellt. Möchtest du dich eintragen?«

»Also ...« Frank fehlten die Worte. Er hasste Hunde. Seine Eltern hatten verschiedene Rassen gezüchtet. Ihre Wohnung auf Ferrol hatte mehr bewegliche Hunde-Holos besessen als Bilder von ihm und seiner Schwester Tiffany.

Besonders gegen Beagles hegte Frank einen unterschwelligen Groll, weil seine Mutter die Hunde immer den eigenen Kindern vorgezogen hatte. Seine Hand berührte flüchtig den Magen in Erinnerung an ein Geschwür, an dem er mit sechzehn Jahren gelitten hatte.

Frank sammelte sich. Die alte Wut half ihm, die stellvertretende Kapitänin streng anzusehen. »Bifonia Glaud, du kannst nicht mit einem Hund auf dem Arm ein Schiff führen.«

»Warum nicht? Wir haben Sprachsteuerung.«

»Aber ...« Das Gefühl, gegen eine Wand zu laufen, breitete sich wie ein dumpfer Schmerz in Franks Körper aus. Er senkte die Stimme, weil es ihm peinlich war, dass ausgerechnet er  der Neue  die stellvertretende Kommandantin zur Räson bringen musste. »Das ist gegen jede Vorschrift. Ein Tier hat in einer Zentrale nichts verloren. Schon gar nicht auf einem Arbeitsplatz, auf dem sein Körbchen abgestellt wird.«

Bifonia Glaud hob den Welpen hoch. Das Tier starrte Frank aus großen schwarzen Knopfaugen an. Die langen cremefarbenen Ohren rahmten ein Gesicht, das niedlicher nicht hätte aussehen können und ganze Kinderscharen zu Quietschausbrüchen bewegt hätte. »Magst du etwa keine Hunde?«, fragte sie.

»Nein, Madam, wenn ich ehrlich bin, nicht.«

Glauds Lächeln wurde breiter. »Ich verstehe. Es geht also um eine persönliche Animosität unter Kollegen. Aber Lee war zuerst da. Was hältst du davon, wenn du dir freinimmst?«

»Freinehmen? Das ist mein erster Tag!«

»Na eben. Geh es locker an.« Bifonias Kopf wies zur Tür. »Husch, husch.«

Wortlos drehte sich Frank um und verließ die Zentrale. Das konnte er nicht hinnehmen. Wenn das ein Scherz sein sollte, ging er zu weit. Auch auf einem zivilen Schiff sollte ein gewisser Anstand auf der Tagesordnung stehen.

Verärgert nahm Frank den direkten Weg zu Sourou Gashi. Zu seiner Erleichterung musste er keinen Termin vereinbaren, die Kommandantin ließ ihn in ihren persönlichen Arbeitsraum eintreten. Ihre Bewegungen wirkten im Gegensatz zu ihrem Erstgespräch verlangsamt, sie schwankte kaum merklich, als sie sich setzte.

»Frank Egorius Tan«, sagte sie überrascht. »Solltest du nicht in der Zentrale sein?«

»Madam Kapitänin, ich muss einen Vorfall melden. In der Zentrale befindet sich ein Hund, der meinen Arbeitsplatz besetzt. Ich nehme an, dies ist ein Scherz, und möchte dich bitten, das zu unterbinden.«

Die Kommandantin runzelte die Stirn. »Ein Hund? Das wäre neu. Bist du sicher, dass es kein gregorisches Huftier ist?«

Frank schwieg verunsichert. Sollte das ein Witz sein, oder wurden Neulingen üblicherweise Huftiere vorgesetzt?

Gashi schüttelte den Kopf. »Ich seh's mir an.« Sie fand zu ihrer alten Beweglichkeit zurück, zog ihre Dienstkleidung zurecht und begleitete ihn zur Zentrale.

Angespannt hielt Frank den Atem an. Sein Platz war frei, Bifonia Glaud stand zwei Schritte entfernt an einem Terminal und schien in ihre Arbeit vertieft. Sie blieb von ihnen abgewandt stehen. War es also tatsächlich ein Spaß, der ihn vor der Kommandantin hatte bloßstellen sollen? Frank spürte das Brennen seiner Wangen. Er musste etwas sagen, um nicht als Lügner und Querulant dazustehen. »Madam Kapitänin, ich versichere dir ...«

Gashi schnitt ihm mit einer harschen Geste das Wort ab. »Bifonia, was geht vor?«

Bifonia Glaud drehte sich lächelnd zu ihnen um. Frank erstarrte. Sie hielt das Untier auf den Armen. »Dal«, stieß er hervor. »Dieser Hund besetzt meinen Platz.«

Gashi trat vor und legte ihre Hand zärtlich unter das Hundemäulchen. Sie sah den Welpen an und wirkte dabei abwesend. Verklärt meinte sie: »Natürlich besetzt der Welpe deinen Platz. Dieser Platz hat die perfekte Position. Er ist zentral, es zieht nicht von der Anlage her, bei der Temperaturregulierung liegt dieser Punkt abseits der Kühlschneise, und man kann die meisten Bildschirme einsehen.«

Frank öffnete die Lippen. Er wusste weder vor noch zurück. Seine Hand wanderte unbewusst zum Kügelchen-Fach an seinem Kom. Hatten die beiden Frauen sich abgesprochen? »Aber ... Madam Kapitänin, das ist ein Hund, kein Besatzungsmitglied.«

Sourou Gashi hörte ihm gar nicht mehr zu. Ihre Aufmerksamkeit war ganz auf den Welpen gerichtet. Sie streichelte die überproportional großen Tatzen, kraulte die Langöhrchen und stieß einen Entzückungslaut aus, als das Tier ein schweratmiges Geräusch von sich gab, als litte es an Asthma. »Er mag mich!«

Es wurde Frank unheimlich. Der Hund wirkte wie ein ganz normales Tier, doch was war, wenn es sich um etwas ganz anderes handelte? Einen Roboter oder eine Waffe?

Aufgeschreckt wandte er sich an Bifonia Glaud. »Hat der Hund irgendwelche ... Anweisungen gegeben?«, fragte er vorsichtig.

Bifonia hob den weißspitzigen Schwanz des Hundes an und streichelte ihn. »Mach dich nicht lächerlich, Tan. Hunde können nicht sprechen.«

»In Ordnung«, lenkte Frank ein. Was auch immer vor sich ging, es wich definitiv vom Alltag der STELLARIS ab. Er musste zum Bordarzt. Vielleicht sonderte das Tier eine Substanz ab, die Menschen beeinflusste, oder es lag eine Form von Suggestion vor.

Sonderbar war nur, dass er im Gegensatz zu den anderen dagegen immun zu sein schien. »Ich gehe dann.«

Glaud wedelte mit der Hand, als wollte sie Fliegen vertreiben. »Ja, ja. Du willst dich bestimmt auf den Landausflug vorbereiten.«

Frank zuckte im Gehen zusammen, blieb stehen und drehte sich um. Sein Herzschlag beschleunigte. »Landausflug?«, echote er alarmiert.

»Oh, hatte ich das nicht erwähnt?« Glaud blickte nach wie vor auf den Welpen, Frank würdigte sie keines Blickes. »Wir landen in drei Stunden zwischen. Dauert nicht lang. Hat sich so ergeben.«

»Wo landen wir?«

»Irgend so ein Mond. Warus oder so. Und nun geh endlich!«

Frank presste die Zähne zusammen. Das änderte alles. In der Zentrale drehte die Besatzung wegen eines Hundes durch, und das Schiff machte einen außerplanmäßigen Halt. War das eine Verschwörung? Sollte die STELLARIS gekapert werden? Er musste handeln.

Im Laufschritt erreichte Frank die Krankenstation und forderte den Bordmediker an. Zu seinem Ärger war es ein Ara; mit den Angehörigen dieses Volkes kam er nicht gut zurecht. Der leitende Mediker, ein steinalter Mann namens Pracco, bat ihn Platz zu nehmen. Auf der Haut seiner Glatze spiegelte sich das Kunstlicht. Er hatte araische Musik im Hintergrund laufen, ein Stück, das seine Klienten vermutlich beruhigen sollte, Frank aber aufgrund seiner Fremdartigkeit disharmonisch erschien.

Frank setzte sich unruhig in den Pneumosessel und schilderte die Lage. »Ich denke«, schloss er zügig, »dass eine ernsthafte Gefahr besteht. Aufgrund meiner militärischen Vorkenntnisse komme ich zu einem klaren Ergebnis: Das Schiff wird bedroht.«

Pracco sah ihn zweifelnd an. Er zwinkerte aus zu klein wirkenden Augen. »Und was soll ich nun tun? Auf einen Verdacht hin handeln?«

»Ist das nicht besser, als hinterher verantwortlich für ein großes Unglück zu sein?«, wies Frank ihn scharf zurecht.

Langsam nickte Pracco. »Also gut. Wir entfernen den Hund aus der Zentrale. Ich werde mich von dem Tier fernhalten und es nicht ansehen. Da du laut deinen Aussagen immun gegen den Welpen bist, wirst du ihn hinaustragen, damit er untersucht werden kann.« Der Mediker rief über sein Multikom den Sicherheitsdienst.

Frank wären Kampfroboter lieber gewesen.

Im Schutz von drei Männern und Frauen des Dienstes machten sich Frank und Pracco auf den Weg. Frank trug einen großen Tragebehälter und eine Decke aus der Krankenstation bei sich.

Er hatte mit Widerstand in der Zentrale gerechnet, doch wie schon zuvor wurde von den Neuankömmlingen keine Notiz genommen. Man bemerkte zwar, dass sie da waren, grüßte sie beiläufig, aber Frank hatte das Gefühl, sie hätten ebenso gut nackt Lepso-Rumba tanzen können, und es hätte niemanden interessiert.

»Siehst du, was ich meine?«, fragte Frank aufgekratzt. »Das ist nicht normal.«

»Ja«, stimmte Pracco aus drei Metern Entfernung zu. »Die Besatzung verhält sich ungewöhnlich. Vielleicht sind Psi-Kräfte am Werk. Geh vor! Verwahre den Welpen.«

Entschlossen ging Frank auf seinen als so perfekt angepriesenen Platz zu. Der Welpe lag unter den streichelnden Händen Sourou Gashis und gab hechelnde Laute von sich. Frank hob den Hund hoch und presste ihn an seine Brust.

»Was soll das?«, fuhr Gashi ihn an.

Zumindest nahm sie ihn nun wahr. Frank steckte den Welpen in die Box, schloss sie und schlug die Decke darüber. »Tierärztliche Untersuchung«, sagte er knapp. Mit Verrückten zurechtzukommen hatte er gelernt  in seiner Dienstzeit und zu Hause bei seinen hundeverliebten Eltern. Man musste sie ernst nehmen. Vielleicht konnte er Gashi so überlisten. »Du willst sicher nicht, dass der kleine Lee Schaden nimmt, oder?«

Der Welpe fing an, in seinem Gefängnis kläglich zu fiepen und zu jaulen. Die Besatzungsmitglieder drehten die Köpfe, einige standen auf und näherten sich mit raschen Schritten.

Frank begann zu schwitzen, er sah nach dem Sicherheitsdienst. »Es dauert nicht lang«, versprach er Gashi. Hastig hob er die Box hoch und eilte in Richtung Schott. Da grub sich eine kräftige Hand in seinen Unterarm.

»Warte!«, sagte Pracco streng. »Hörst du denn nicht, dass der Hund herauswill?«

Frank verwünschte sich innerlich, dass er nicht zum Schott gerannt war. Er überlegte, den Mediker niederzuschlagen, blickte aber zuerst auf die drei Männer und Frauen des Sicherheitsdienstes. Ihre grimmigen Gesichter machten ihm Angst. Inzwischen umringten ihn gut zwanzig Menschen, der Kreis wurde mit jeder Sekunde enger. Eine Mitarbeiterin der Bordsicherheit legte die Hand auf ihren Strahler.

Frank spürte deutlich, dass die Stimmung gekippt war. »Merkt ihr denn nicht, wie der Hund euch beeinflusst?«, fragte er verzweifelt.

Wie die anderen, ignorierte Pracco die Frage. Er sah hypnotisiert auf den Behälter mit dem jaulenden Welpen. »Vielleicht jucken ihn die Öhrchen«, vermutete er lautstark. »Er könnte Kamillenloser brauchen. Ich muss ihn untersuchen, um sicherzugehen. Nicht, dass es Karidus-Zecken sind, die können zu Fellausfall führen.«

Die Menge schob sich näher, Frank erhielt einen unsanften Ellbogenstoß von Bifonia Glaud. Pracco und Gashi rissen ihm die Box aus den Armen, die Sicherheitsleute drängten Frank ab.

Sourou Gashi drehte sich zornig zu ihm um. »Verschwinde, Tan! Ich werde deine Unkameradschaftlichkeit und dein Querulantentum in deine Personaldatei eintragen lassen.«

Frank fühlte sich, als würde er den Boden unter den Füßen verlieren. Er sah zur Funkstation. Konnte er Hilfe rufen? Etwas musste geschehen, und zwar schnell. Doch gegen diese Übermacht kam er nicht an.

»Ich schreibe dich mit sofortiger Wirkung krank«, warf Pracco ein. »Du hast ein Mannschaftsmitglied in eine Box gesperrt. Du bist unzurechnungsfähig.«

»Was?« Frank öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. Wenn er die Nerven verlor, war es vorbei. »Ich meine ... du hast völlig recht, Pracco. Ich begebe mich unverzüglich auf die Krankenstation.«

Fluchtartig drängte er sich an Pracco vorbei und verließ die Zentrale. Er joggte mehrere Gänge, nahm einen Antigravlift. Niemand folgte ihm.

Schwer atmend lehnte er sich gegen die Wand gegenüber des Hydroponischen Gartens. Sein Blick fiel auf eine mannshohe fleischfressende Pflanze. Was sollte er tun? Als Raumsoldat hatte er keine Karriere gemacht. Im Grunde lag es ihm nicht, Verantwortung zu übernehmen. Er informierte den Ranghöheren, und der kümmerte sich darum  so lief das.

Nur in dieser Situation war alles anders. Wen konnte er außer Gashi und Pracco informieren? Und wie waren seine Aussichten auf Erfolg? Auch STELLATRICE konnte ihm nicht helfen, da er offiziell von Pracco als unzurechnungsfähig erklärt worden war. Die Positronik würde ihn bestenfalls ins Bett schicken.

Ein Rat seiner älteren Schwester Tiffany fiel ihm ein: »Wenn dein Weg nicht zum Ziel führt, nimm einen anderen.«

Frank stieß sich von der Wand ab. Aufgeben würde er nicht. Das kam nicht infrage. Er musste das tun, wozu der Sicherheitsdienst nicht fähig war: Nachforschungen anstellen, zum Beispiel herausfinden, woher der Hund kam. Irgendwem musste das Tier gehören, oder stellte es sich nur dumm und war eigentlich intelligent?

Frank aktivierte sein Multikom. Er hatte Zugriff auf die Passagierliste. Viele Personen flogen nicht mit ihnen nach Terra, lediglich fünf  drei Männer, zwei Frauen. Er stutzte, als er bei einer Frau den Vermerk »Haustier« fand.

»Also doch«, murmelte er. »Karla Magisa Nagir, du warst das. Du hast das Untier auf Karidus an Bord geschafft.« Er fand die Kabinennummer, die man Nagir zugewiesen hatte.

Konnte er es riskieren, ohne Waffen dort aufzutauchen? Eigentlich sollte die Passagierin keine Waffe besitzen. Das wäre STELLATRICE aufgefallen. Die Bordpositronik beging in dieser Beziehung sicher keine Fehler. Aber vielleicht hatte der Welpe auch da eine Beeinflussung erreicht, nicht bei STELLATRICE, sondern bei der Besatzung.

Schweiß sammelte sich unter Franks Armen, als er an die Zwischenlandung auf dem fremden Mond dachte. Er hatte keine Zeit, lange nachzudenken. Vielleicht besaß die Frau besondere Kräfte, oder sie hatte es anderweitig geschafft, die Positronik zu überlisten. Er brauchte eine Waffe, und er wusste, dass der Kugelraumer darüber verfügte. Die Waffen wurden in Sicherheitsschränken aufbewahrt. Da er sich mit Schiffen der MINERVA-Klasse auskannte, ahnte er, wo sie zu finden waren. Einen Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes zu überwältigen traute sich Frank nicht zu. Er brauchte den Kode.

Frank hob das Multikom und atmete tief ein. Er rief die Kommandantin über Funk. Es dauerte trotz höchster Prioritätseinstellung über drei Minuten, bis Gashi die Verbindung annahm. In der Zeit hätte das ganze Schiff explodieren können.

»Ja?«, fragte Gashi ungnädig. »Der Hund schläft, du störst, Tan.«

»Das tut mir leid.« Sein Magen krampfte, so sehr hasste er es zu lügen. »Ich wollte mich für mein Auftreten entschuldigen.«

»Ja, ja, schon gut«, Gashi hatte einen fiebrigen Glanz in den Augen. Sie wirkte wie eine Drogensüchtige und wandte sich bereits ab, als wollte sie die Verbindung beenden.

»Warte«, bat Frank hastig. »Kannst du mir den Kode für den Waffenschrank in Sektor C geben?«

»Warum?« Gashi klang misstrauisch, jedoch lange nicht so alarmiert, wie sie es unter normalen Bedingungen sein sollte.

»Um Lee zu beschützen«, improvisierte Frank. »Ein fremder Mond ist gefährlich. Es wird gut sein, für den Zwischenhalt vorsichtig zu sein. Wir wollen den Welpen nicht unnötig gefährden, oder?«

»Der Welpe ...« Sourou überlegte. Eine Weile schwieg sie. Hatte sie ihn vergessen?

Frank blickte ungeduldig auf den Chronometer. Bis zur Zwischenlandung waren es nur noch zwei Stunden. »Bitte, Madam Kapitänin. Der Kode.«

»Ach ja ...« Gashis Stimme verlor sich. »Ich schicke ihn rüber.« Die Verbindung brach ab.

Frank atmete tief ein. Zwanzig Sekunden bangte er, ob Gashi seine Anfrage sofort wieder vergessen hatte, dann kam die Zugangsnummer.

»Also los«, murmelte er, um sich selbst Mut zu machen, und rannte zum Waffenschrank.



*



Mit einem Strahler ausgestattet stand er nur wenige Minuten später vor der Tür zu Karla Magis Nagirs Kabine. Frank berührte den Sensor. »Mach auf, Nagir, ich muss mit dir sprechen.«

Er hob den Strahler und zielte auf die Tür. Halb erwartete er, von STELLATRICE deswegen angesprochen zu werden, doch die sonst allsehende und allwissende Bordpositronik schwieg. Ob Gashi sie beeinflusst hatte?

»Wer ist da?«, fragte eine melodische Stimme zurück. Über dem Sensor flimmerte ein Bildschirm auf, und das Gesicht einer goldfarbenen Frau mit Mandelaugen und Glatze erschien.

»Mein Name ist Frank Egorius Tan. Öffne die Tür, oder ich bin gezwungen zu schießen!«

Die Tür glitt zurück. Sicher wusste Nagir, dass der Stahl der Tür auf Dauer kein Hindernis für seine Waffe darstellte, trotzdem wunderte sich Frank über die prompte Reaktion. Adrenalin ließ seine Hände leicht zittern. War das eine Falle?

»Komm rein«, sagte die kaum einen Meter sechzig große Frau mit einem Handwinken. Sie wirkte nicht im Mindesten von der Waffe beeindruckt.

Frank rechnete jeden Moment mit einem Hinterhalt.

»Jetzt komm schon rein und setz dich!«, sagte Nagir nachdrücklich. »Ich nehme an, es geht um den Welpen?«

Frank ließ die Waffe ein Stück sinken, hob sie jedoch sofort wieder an. Er blieb im Raumzugang stehen. »Ja, es geht um den Welpen. Ich will Antworten. Planst du, die STELLARIS zu kapern?«

Nagir lachte auf; es klang vergnügt. Verstand sie nicht, dass eine tödliche Waffe auf sie gerichtet war?

»Aber nein«, sagte die Goldhäutige mit einem bezaubernden Lächeln. »Astarsius muss auf einen sicheren Planeten gebracht werden. Er ist nur ein Passagier und der Mond eine Zwischenstation. Dem Schiff wird nichts geschehen. In zwei Stunden ist der ganze Spuk vorbei.«

»Astarsius?«

Nagir trat einen Schritt auf ihn zu.

»Bleib stehen!«, fuhr Frank sie an. »Und halt die Hände hoch!« Das lange Gewand der Kariduserin war hervorragend geeignet, um darin eine Waffe zu verbergen.

Sie hielt inne. »Der Welpe heißt so.«

»Was hast du wirklich vor?«

»Das habe ich bereits gesagt.« Nagirs Lächeln verschwand. »Der Welpe wird auf einen Planeten gebracht, der in keinem Logbuch erwähnt wird. Astarsius und ich werden auf dem Mond von Bord gehen. Mehr geschieht nicht.«

Franks Armmuskeln verkrampften, so fest hielt er den Strahler. Sagte Nagir die Wahrheit? »Was hat es mit dem Welpen auf sich? Wie beeinflusst er die Menschen?«

Nagir starrte ihn unverwandt an. »Viel erstaunlicher finde ich, dass du gegen ihn immun bist. Das habe ich in zwanzig Jahren bisher erst in vier Fällen erlebt. Keiner davon lag außerhalb der Familie. Hast du Vorfahren auf Karidus?«

»Ich stelle die Fragen«, wies Frank sie zurecht. »Und du antwortest. Also, wie wirkt das Untier auf Lemurerabkömmlinge? Macht es das bewusst?«

Nagir setzte sich aufreizend langsam in den Sessel. Sie hielt die Arme dabei weiterhin erhoben, wirkte aber nach wie vor nicht beeindruckt, dass auf sie eine Waffe gerichtet war.

»Astarsius stammt aus einem sehr seltenen Wurf-Geschlecht. Es fiel der Familie Magis vor mehreren Jahrhunderten zu. Seitdem hüten wir diese außergewöhnlichen Tiere. Ihre Beeinflussung ist eine Paragabe, sie benutzen sie nicht bewusst. Es ist eher eine Art Überlebensinstinkt des Jungtiers, da die Hunde aus einem Gebiet mit sehr vielen natürlichen Feinden stammen. Die Gabe bringt selbst die gefräßigste Tarrik-Bestie dazu, die Welpen zu hüten wie ein eigenes Junges.«

Frank zählte eins und eins zusammen. »Es gab einen Umsturz auf Karidus. Hast du den Welpen dafür eingesetzt?«

Nagir schwieg, doch er las die Antwort in ihrem trotzigen Gesichtsausdruck. Das war also das Geheimnis der Magis-Dynastie. Immer, wenn es brenzlig wurde, holten sie einen Welpen mit Paragabe auf den Planeten und beeinflussten das Parlament zu ihren Gunsten.

»Es stimmt also.« Frank ließ den Strahler ein Stück sinken. »Und was ist deine Aufgabe?«

»Ich bin die Hüterin des Ewigen Welpen. Es ist mir möglich, seine Wirkung über einfache Befehle zu dämpfen oder zu verstärken. Durch seine Fähigkeiten ist er für meine Familie von größter Bedeutung. Sein Leben steht über meinem.«

Frank betrachtete sie nachdenklich. Die ganze Geschichte klang verrückt. In welche Geschichte war er da hineingeraten? Eine Hüterin für ein Tier, das die Gabe hatte, eine Regierung zu stürzen.

Aber er glaubte Nagir. Gerade weil sie so ruhig blieb. Sie wirkte auf ihn wie ein Mensch, der sein Leben einem höheren Ziel untergeordnet hatte. Er wusste, dass es nur wenige Intelligenzwesen gab, die beim Anblick einer auf sie gerichteten Mündung so ruhig blieben. Nagir würde wie eine Soldatin sterben, wenn er abdrückte, im Glauben an eine größere Sache.

Frank trat einen Schritt zurück. »Was die Magis tun, ist ein Verbrechen. Es ist Diktatur aus dem Verborgenen. Das darf so nicht weitergehen. Karidus hat eine gerechte Demokratie verdient.«

Zum ersten Mal erkannte er Angst in Nagirs Gesicht. Die Mandelaugen weiteten sich, die goldene Haut wurde eine Nuance blasser. »Was hast du vor?«

»Das ist kein Tier. Das ist eine Waffe. Ich werde es beenden.« Frank drückte im Betäubungsmodus ab.



*



Frank betrat die Zentrale so leise, wie er konnte. Er hatte seine Dienstjacke ausgezogen und sie über den Strahler gelegt. Wie schon zuvor beachtete ihn niemand, und auch er sprach niemanden an. Lautlos suchte er sich eine strategisch günstige Position.

Er kniete in den Schatten einer Konsole und beobachtete Sourou Gashi, die dem im Körbchen liegenden Welpen über das Mäulchen strich. Mit hämmerndem Herzen wartete er auf seine Chance. Er fühlte sich wie ein Attentäter und versuchte sich klarzumachen, dass er für eine gerechte Sache kämpfte. Wenn der Welpe erst betäubt oder tot war, endete sicher sein Einfluss auf die Besatzung, und die Regierung von Karidus konnte von Sourou Gashi über den unglaublichen Betrug informiert werden.

Nervös öffnete Frank das Fach an seinen Armband-Kom. Er sah hinab, als keine Pille auf seine Handfläche fiel. Das Fach war leer. Er dachte an seinen Großonkel Dittmar, der ihm das Präparat geschenkt hatte. Wie hatte er es genannt?

Vor ihm entstand Bewegung und er unterbrach seine Gedanken. Gashi trennte sich von dem Welpen und ging zu ihrem Platz. Bifonia Glaud setzte sich zur Ablösung in Marsch, aber sie hatte noch ein paar Schritte zu gehen, bis sie den Hund auf dem Sessel an der Funkkonsole erreicht haben würde. Frank hob den Strahler. Das war der Moment, auf den er gewartet hatte. Unbeachtet von allen musste er nur auf den Auslöser drücken.

Der Welpe drehte den Kopf und blickte ihn an, als würde er die Gefahr instinktiv spüren. Er lag ganz ruhig, die Ohren aufgestellt, und fixierte Frank aus dunklen Augen.

In Frank stieg die alte Wut auf, der Hass auf Hunde und auf seine Eltern.

Die roséfarbene Nase des Welpen zuckte, er blinzelte Frank verschwörerisch zu.

Bifonia Glaud kam näher. Gleich würde sie den Hund erreicht haben, dann könnte Frank den Schuss vorerst vergessen.

Ihm brach der Schweiß aus, seine Hand zitterte. Er wollte auslösen, doch der Blick des Tieres hielt ihn in seinem Bann. Was konnte der Welpe dafür, dass die Menschen fehlerhaft waren? Das Tier war so jung, es musste beschützt werden, es ...

Frank biss sich schmerzhaft auf die Unterlippe. Warum machte er sich plötzlich solche Gedanken?

Bifonia Glaud blieb stehen  jemand hatte sie angesprochen. Die Schussbahn war frei.

Aber Frank konnte nicht schießen. Er zitterte am ganzen Körper. Der Welpe legte den Kopf im Polster ab und schloss die Augen. Zusammengerollt lag er im Körbchen, Unschuld ausstrahlend. Frank wollte nur noch eins: ihn beschützen. Verzweifelt kämpfte er gegen diesen Wunsch an.

Was ging da vor? Warum war er plötzlich nicht mehr immun? Hatte der Welpe seine Kräfte verstärkt? Ein Gedanke quälte ihn, der aus seinem Unterbewusstsein heraufdrang und mit jedem Augenblick mächtiger wurde.

»Karidus-Globuli«, flüsterte er leise. »So nannte Dittmar das Präparat.«

Frank berührte das Armband des Koms und stöhnte auf. Er musste in seine Kabine, er ...

Der Welpe begann leise zu schnarchen. Seine Hinterpfötchen zuckten.

Benommen ließ Frank die Waffe sinken. Was hatte er eben gedacht? Er wusste es nicht mehr. Wichtig war nur der Welpe, der dort lag und der im Schlaf gestreichelt werden wollte.

Langsam stand Frank auf, ging zum Funkerplatz hinüber und fuhr zärtlich über das cremefarbene, seidige Fell.
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Zwei Stunden später

Sourou Gashi musterte den ehemaligen Raumsoldaten vor sich. »Ich weiß, ich habe schon hundert Mal gefragt, Tan: Bist du wirklich sicher?«

»Ja«, sagte Frank Egorius Tan fest. »Ich bin mir sicher. Ich habe mich verliebt, und dieser Liebe will ich folgen. Bitte hab Verständnis dafür.«

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du wirst beeinflusst.«

Tan seufzte. »Das sind wir alles schon durchgegangen. Ich habe die Papiere unterschrieben und ausführlich erklärt, dass ich mir von Anfang an nicht sicher war wegen des Jobs. Ich passe nicht zur Crew, Gashi, das weißt du. Und ich bin in der Probezeit. Ich kann jederzeit ohne Angabe von Gründen kündigen, oder?«

Sourou nickte zögernd. Sie schob Tan einen Mikrochip zu. »Also gut. Deine Dokumente. Viel Glück, Tan. Wir müssen weiterfliegen, also verlass das Schiff bitte schnell.«

»Danke!« Zum ersten Mal sah Sourou Gashi das Lächeln in Frank Egorius Tans Gesicht. »Ich habe meine Bestimmung gefunden.« Tan stand auf und reichte ihr die Hand.

Sourou Gashi begleitete ihn zum Schott. Davor wartete bereits die exotische Frau mit der goldenen Haut und der Glatze, die sie als Passagier von Karidus für ein paar zusätzliche Galax an Bord genommen hatten.

Tan trat zu der Goldhäutigen und streichelte den jungen Hund auf ihrem Arm. Zusammen gingen die beiden den Gang hinunter.

Sourou Gashi blickte dem ungleichen Paar nach. Sonderbar, dachte sie, als die beiden eine Gangbiegung nahmen und aus ihrem Blickfeld verschwanden.

Da behauptet Tan, in dieser Frau die Liebe seines Lebens gefunden zu haben, aber er sieht sie kein einziges Mal an. Er hat nur Augen für den Welpen.
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, eines von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Ihre Kapitänin: Sourou Gashi.



Mit der folgenden Geschichte meldet sich zum ersten Mal Dietmar Schmidt zum (literarischen) Dienst.

Er sagt über sich selbst:

»1963 wurde ich in Oberhausen im Ruhrgebiet geboren. Von klein auf habe ich mich für Science Fiction interessiert, erst in Form von Fernsehserien und Comics, dann gelangte ich über Hans Dominik rasch zu angloamerikanischen Autoren.

K. H. Scheers ›ZBV‹ weckte mein Interesse an PERRY RHODAN.

Ich besuchte ein naturwissenschaftliches Gymnasium und entwickelte Interesse an der Chemie. Im Lauf der Zeit richtete ich mir ein ansehnliches Kellerlabor ein, in dem ich eines schönen Tages auch Bromaceton darstellte, ein Tränengas wie das in meiner STELLARIS-Story. 1983 nahm ich in Bonn das Studium der Chemie auf. 1994 promovierte ich über ein Thema der Organophosphorchemie. Wegen der schlechten Aussichten am Arbeitsmarkt begann ich eine Tätigkeit als Übersetzer von SF und Fantasy. Während der Doktorarbeit hatte ich PERRY RHODAN aus den Augen verloren, aber mit Band 2000 kam mein Neueinstieg.

Zu meinen Arbeiten gehören weite Teile der ›Honor Harrington‹-Serie von David Weber, die Neuübersetzung der kompletten ›Dominic Flandry‹-Serie von Poul Anderson, Romane von Justina Robson, Sean Russell, Stephen Lawhead, Brian D'Amato und Piers Anthony, dazu einzelne Storys von Stephen Baxter, Larry Niven, Peter F. Hamilton, Robert E. Howard, Karl Edward Wagner, Ramsey Campbell und Bruce Sterling.

Das PERRY RHODAN-Universum ist der wohl komplexeste fiktionale Kosmos, der je ersonnen wurde, und bleibt gleichzeitig immer ein Spiegelbild der Zeit, in der die einzelnen Aspekte entstanden sind.

Bei STELLARIS ist die Handlung der Geschichten nicht von galaxienumfassender Tragweite, aber sie wirkt sich im engen Rahmen einer Kurzgeschichte einschneidend auf das Leben ganz gewöhnlicher Wesen aus und berührt dadurch den Leser oft unmittelbarer als kosmischer ›Sense of Wonder‹. STELLARIS lebt von der Überraschung. STELLARIS ist die Wundertüte der PR-Serie.«

Lassen wir uns von Dietmar Schmidt eine neue Weltraumwundertüte öffnen.



Zu den Sternen!

Euer Hartmut Kasper


Folge 32

Hüllen

von Dietmar Schmidt



»Du wolltest mich sprechen, Cheborparinam. Was ist mit unseren Streithähnen?« Mit einer Handbewegung bot Kapitänin Sourou Gashi mir Platz an.

Nur die Kommandoebene und der Sicherheitsdienst der STELLARIS waren in meine Aufgabe eingeweiht; für die übrigen Besatzungsmitglieder galt ich als Passagier. Damit es so blieb, empfing mich Gashi in einem Besprechungsraum neben der Kommandozentrale, den man vom Korridor aus betreten konnte.

Ich setzte mich. »Ich finde, man sollte sie beide im Auge behalten, auch wenn es bisher nur zu einem Wortwechsel ohne ernste Verbalinjurien kam. Der Ton verschärft sich.«

»Geht von Karilantoryn Gefahr aus?«

»Seit dem Aufstand gegen den Robotregenten hat kein Ts'tanar je wieder zu Gewalt gegriffen.«

»Das ist lange her. Was ist genau vorgefallen?«

Das Schiff transportierte Delegierte einer Southside-Konferenz auf Diakat zurück in die Westside. Etliche Passagierkabinen waren unbelegt geblieben, denn es wurde gemunkelt, die STELLARIS ziehe bizarre Zwischenfälle magisch an; als Passagier lebe man an Bord gefährlich.

Ich war als Schiffsdetektiv engagiert und sollte in der Rolle eines Fluggasts die anderen Passagiere im Auge behalten. Bahnte sich ein Konflikt an, sollte ich vorbeugend tätig werden, am besten, ohne dass die Bordsicherheit einzugreifen brauchte.

»Maranol da Funartin hat Karilantoryn abermals bedrängt, ihn und sein Volk beobachten zu dürfen. Er wurde erneut abgewiesen.«

»Das ging schon auf Diakat so«, sagte Gashi. »Dieser Arkonide ist reichlich aufdringlich. Und unermüdlich. Was wissen wir über ihn?«

»Du hast dir das Dossier nicht angesehen?«

»Ich bin für das ganze Schiff verantwortlich, Cheborparinam. Ich habe noch keine Zeit gefunden, mich mit einzelnen Passagieren zu befassen.«

Ich räusperte mich. »Maranol da Funartin entstammt dem arkonidischen Adel, hat aber trotz ARK SUMMIA auf Iprasa keine offizielle Funktion inne. Er arbeitet als Xenologe und betreibt Feldforschung.«

»Er verfasst Reportagen über wenig bekannte Milchstraßenvölker, nicht wahr?«

Ich nickte. »Vordergründig sind seine Essays wohlwollend und verständnisvoll, aber ihm wird oft vorgeworfen, dass typisch arkonidischer Dünkel durchschimmere. Trotzdem hat er Erfolg.«

»Und jetzt möchte er Karilantoryns Volk studieren?«

»Richtig, aber die Ts'tanur ließen ihn abblitzen. Er ist unabhängig von der arkonidischen Delegation nach Diakat gekommen und hat sich dort an Karilantoryn gehängt.«

»Wieso haben wir ihm eine Kabine gegeben?«

»Das Ticket hat er nach unserer Landung auf Diakat gekauft. Da ahnte noch niemand, dass er sich wie eine Klette an einen Passagier heften würde. Karilantoryn hatte vorab eine Passage gebucht.«

»Was ist denn genau vorgefallen, das dich so beunruhigt?«

»Ich würde es dir gern im Überwachungsholo zeigen.«

»In dem Holo, das wir offiziell nicht aufzeichnen?«

Ich räusperte mich wieder. »Richtig, Madam Kapitän.«

»Nur zu.«

»LPV«, sagte ich, »hier Cheborparinam Fefegothinarev. Besagtes Holo von Markierung an abspielen.«

»Dich erkenne ich auch so. Unsere Stimmerkennung ist besser als das, woran du offenbar gewöhnt bist. Ich habe übrigens einen Namen. Ich heiße STELLATRICE.«

Ich schätzte es wenig, von einem Logik-Positronik-Verbund Widerworte zu hören, aber ich bewahrte die Fassung. »STELLATRICE, spiel das Holo von der Markierung an ab.«

»Zu Befehl, CheFfe.«

Bei den Terranern konnte sich selbst ein LPV despektierliche Spitznamen ausdenken. Normalerweise besaß ich einen guten Draht zu Positroniken, doch mit terranischen Rechnersystemen kam ich genauso wenig zurecht wie mit den Terranern selbst.

Ich hatte mir Kenntnisse der terranischen Kultur angeeignet. Auf mich kam man weniger zu, ich wurde ständig hinterfragt und neugierig beäugt. Man lauerte sogar darauf, ob ich lachte, und wenn ich lachte, mokierte man sich darüber, wie ich lachte.

Über dem Tisch entstand ein Holo, das die Passagiermesse der STELLARIS zeigte. Der hochgewachsene arkonidische Xenologe mit der modisch gelockten weißen Mähne lag dem Ts'tanar wieder einmal in den Ohren. Falls dieser Ohren hatte  erkennen konnte man es nicht. Ihren Raumanzug legten Ts'tanur nie ab, und von Karilantoryn sah ich nur eine gut zwei Meter hohe humanoide Gestalt wie aus geschmeidiger dunkler Bronze. Der Helm hatte keine Visierscheibe; man blickte auf eine glatte Spiegelfläche. Die Besatzung der STELLARIS nannte es ein »Ungesicht«.

Die anderen Passagiere in der Messe achteten kaum auf die beiden Kontrahenten. Sie kannten Karilantoryn und Funartin bereits von der Konferenz auf Diakat  und hatten schon vor dem Start jedes Interesse an den Wortgefechten verloren.

»Den Völkermord des Tai Ark'Tussan an den Ts'tanur werden wir niemals vergessen«, sagte Karilantoryn in der Aufzeichnung. »Bis ans Ende der Zeit ziehen wir als Mahnmal für die arkonidischen Gräueltaten durch die Milchstraße.« Woher die spröde, abgehackte Stimme des Ts'tanars kam, war nicht zu sehen; sie schien von seinem Bronzeanzug insgesamt auszugehen.

Mit dieser oder einer ähnlichen Bemerkung beendete Karilantoryn jedes Mal das Gespräch; diesmal führte er ein neues Argument an.

»Ich kenne deine Schriften, Arkonide. Du schilderst fremde Kulturen von der Warte des Überlegenen, der über die kleinen Barbaren nicht spottet, weil er sich ja um Verständnis bemüht; trotzdem bleiben sie für ihn Barbaren, die niemals gleichwertig sein können. So wart ihr Arkoniden früher, und so seid ihr heute. Egal, was du behauptest, seit der Vernichtung unserer Welt habt ihr euch nicht geändert.«

Plötzlich schlug Funartins Verhalten um. Er nahm das Kinn etwas hoch, die Schultern leicht zurück und war kein freundlicher Xenologe mehr, sondern ein arkonidischer Adliger wie aus dem Holobuch.

»Haben wir nicht Arkon III verloren?«, fuhr er den Ts'tanar an. »Spielen wir deswegen den wandelnden Gedenkstein? Nein  wir haben Gor'Ranton neu errichtet! Ihr suhlt euch wegen Dingen, die vor Jahrtausenden geschehen sind, in Selbstmitleid! Das harte Durchgreifen des Imperiums hattet ihr durch euren Aufstand selbst heraufbeschworen. Gewiss ist es traurig, dass der Robotregent eure Welt vernichtet hat  aber man möchte doch meinen, nach so langer Zeit wären selbst die Ts'tanur darüber hinweggekommen!«

Der Arkonide fuhr herum und rauschte aus der Messe.

»STELLATRICE, Aufzeichnung anhalten!« Gashi sah mich an. »Was findest du daran so bedrohlich, dass du es mir vorlegst?«

»Den Umschwung in Funartins Verhalten. Ich habe das Gefühl, dass er sich die ganze Zeit verstellt und uns erst jetzt sein wahres Gesicht gezeigt hat. Ich frage mich, was er noch alles vor uns verbirgt.«

Gashi wiegte den Kopf. »Da könnte etwas dran sein. Was hast du unternommen?«

»Ich habe den LPV beauftragt, Funartin zu beobachten.« Er ging in seine Kabine. Damit endete die Überwachung natürlich vorerst.

»Diese Ts'tanar  was hat es mit ihnen auf sich?«

»Ts'tanur«, warf ich ein. »Ts'tanar ist der Singular.«

Gashi blickte mich ungehalten an. Ich hob beschwichtigend die Schultern. Terraner fühlen sich von Präzision oft angegriffen.

»Ts'tanur sind vor allem in der Northside anzutreffen und verdingen sich oft als Spezialisten für Außenbordeinsätze. Sie treten als Mahner für die Vernichtung ihrer Heimatwelt auf und demonstrieren mit ihren Bronzeanzügen eine Unabhängigkeit von ihrer Umgebung, die darauf beruht, dass in den Anzügen alle Stoffe verlustfrei wiederaufbereitet werden und sie außer Reaktorbrennstoff keinerlei neue Materie aufnehmen müssen. Jeder Ts'tanar bezeichnet sich als autark  als Welt für sich. So viele Welten könne nicht einmal Arkon vernichten, lautet ihr Credo.«

»Wie kam es zur Vernichtung ihres Planeten?«

»Die Ts'tanur sind irgendwann vom Großen Imperium unterworfen worden. Als Arkon schwach wurde, befreiten sie sich in einem blutigen Aufstand. Im Jahr 1996 eurer alten Zeitrechnung statuierte der Robotregent an ihnen ein Exempel. Ihre Welt verging im Kernbrand, und nur wenige tausend Ts'tanur überlebten im Asteroidengürtel. Was das Imperium über sie wusste, ging bei der Vernichtung von Arkon III durch die Jülziish verloren. Die Spezies verschwand von der galaktischen Bühne, auf der sie ohnehin nie sehr präsent gewesen war, und trat erst ab dem ersten Jahrhundert NGZ wieder in Erscheinung. Von da an trug jeder Ts'tanar einen Bronzeanzug. Ständig gemahnen sie an die Vernichtung ihrer Welt. Sie reizen Arkoniden, wo sie können.«

»Und woher stammen diese Bronzeanzüge?«, fragte Gashi.

»Über die Anzüge ist so gut wie nichts bekannt. Ts'tanur verbringen ihr ganzes Leben darin und verlassen sie niemals. Sie sagen, von ihren Vorfahren haben nur die überlebt, die einen Raumanzug besaßen, und um ihr Andenken zu ehren, möchten sie sich nie mehr von einer Welt abhängig machen, die man ihnen nehmen könnte. Untersucht man den Anzug, stellt man eine aus überlappenden Lamellen bestehende Außenhaut fest, die das Licht auf eine besondere Weise bricht und den metallischen Eindruck erzeugt. Tiefer dringen Abtastversuche nicht, sie scheitern an einer hochwirksamen Ortungsschutzschicht.«

Das Interkom summte, und Gashi nahm den Anruf entgegen.

»Der nächste Rücksturz zur Orientierung steht an, Madam Kapitän«, sagte der weibliche Erste Offizier, Bifonia Glaud.

»Danke, Bifonia! Übernimm du das bitte.«

»Oje«, sagte Glaud. Der Holoschirm wurde dunkel und faltete sich zusammen.

»Was ist?«, fragte Kapitän Gashi.

Ich sah sie verdutzt an, dann erst fiel mir auf, dass ich in einem unaufmerksamen Augenblick missbilligend das Gesicht verzogen hatte. »Nichts«, antwortete ich.

»Du bist nicht besonders angetan von den Eigenarten meiner Besatzung, habe ich recht? Die Leute sind dir zu flapsig?«

»So möchte ich das nicht sagen ... zu unsachlich vielleicht.«

»Ich verstehe.« Gashi stützte das Kinn auf die gefalteten Hände. »Meine Leute machen ihre Arbeit. Niemand mag deinen Befehlston. Aus alten terranischen Sprachen sind schöne Dinge ins Interkosmo eingeflossen, und wenn man sie verwendet, kommt man mit Terranern gleich besser klar. Dazu gehören das Wörtchen ›bitte‹ und etwas, das man als den ›Konjunktiv der Höflichkeit‹ bezeichnet. Vielleicht möchtest du das einmal nachschlagen.«

Ich schluckte. »Gut, ich habe verstanden.«

Gashi lächelte milde. »Vergiss nicht, dass wir Zivilisten sind. Wir halten wie jeder Raumfahrer Disziplin, um im All zu überleben, aber wir sind nicht bei der Solaren Flotte ...« Sie suchte wieder meinen Blick. »... und keiner an Bord war je bei der USO.«

Ehe ich etwas entgegnen konnte, fiepte das Interkom.

»Was ist denn wieder, Bifonia?«

»Madam Kapitän, ich habe eine Meldung aus der Passagiermesse, dass Karilantoryn, der Ts'tanur ...«

»Ts'tanar«, unterbrach Gashi sie. »Ts'tanur ist der Plural.«

Glaud bekundete ihre Zustimmung, indem sie sich räusperte. »Nun, jedenfalls hat Karilantoryn in der Passagiermesse einen Anfall oder so was. Ich habe die Medostation verständigt.«

»Ich komme«, sagte Gashi und schaltete das Interkom ab.

Wir eilten aus dem Besprechungsraum und erreichten rasch einen Antigravlift. Kapitän Gashi aktivierte per Stimmbefehl den Turbotransport, und binnen Kurzem rannten wir das Deck mit der Passagiermesse entlang. Ich hob mein Armbandkom an den Mund. »STELLATRICE, wo ist Funartin?«

»Er hat seine Kabine noch nicht verlassen.«

»Benachrichtige mich  bitte! , sobald er seine Kabine verlässt, und überwache ihn lückenlos.«

»Wird erledigt.«

»Und stell eine Verbindung zu Karilantoryns Anzug her!«, sagte Gashi.

»Bin schon dabei.«

Wir erreichten die Passagiermesse. Gashi öffnete das Schott.

Als wir eintraten, drehten sich mehrere Passagiere, die die Hälse gereckt hatten, zu uns um.

»Ist jemand von euch Arzt?«, fragte eine Ferronin.

»Wieso?«, fragte ich zurück.

»Weil Karilantoryn dort leblos dasteht.«

»Er steht leblos ...?«

»Anders kann man es nicht beschreiben.«

Gashi und ich tauschten einen Blick und gingen weiter. Die Passagiere machten uns Platz, und wir sahen ihn.

Karilantoryn hatte einen Arm gehoben und ein Knie angewinkelt; er wirkte wie in der Bewegung erstarrt. Ein Stewart befingerte vorsichtig den Bronzeanzug, an dem weder Aggregate noch das einfachste Anzeigeinstrument zu erkennen waren.

»Egal, was ich tue, er reagiert nicht, Madam Kapitän.«

Gashi bestätigte mit einem Nicken. »Gut gemacht. Warten wir auf Pracco.«

Das Schott ging auf. Funartin trat ein, das Kinn leicht vorgestreckt. Als er Karilantoryn erblickte, sah ich Tränen in seine Augen schießen. Und dann verzog Maranol da Funartin ganz kurz das Gesicht und wirkte dabei fast wie ein Angehöriger meiner Spezies.

Im nächsten Augenblick hatte er sich wieder in der Gewalt und fragte, ob etwas geschehen sei.

Ich gab ihm keine Antwort.

Er war über das Geschehene viel besser im Bilde als ich: Sein Verhalten verriet es. Ich sah kurz zu Kapitän Gashi. Ihr waren Funartins Tränen der Erregung ebenfalls nicht entgangen. Sie nickte mir zu, und als der Arkonide sich Karilantoryn nähern wollte, vertrat ich ihm den Weg.

»Bleib zurück!«, sagte ich. »Ihm wird bereits geholfen.«

»Aus dem Weg, Cheborparner!«, herrschte er mich an und wollte sich an mir vorbeischieben, doch ich ließ es nicht zu.

»Liebe Fluggäste«, sagte Kapitän Gashi, »bitte verlasst die Messe. Begebt euch doch in eure Kabinen oder in die Aussichtslounge. Ich danke für euer Verständnis. Cheborparinam, Maranol, ihr bleibt noch.«

Während der Saal sich rasch leerte, trat ich beiseite und hob das Minikom vor die Lippen. »STELLATRICE, wieso hast du uns nicht benachrichtigt, als Funartin seine Kabine verließ?«

»Das muss mir entgangen sein. Ich habe meine ganze Energie auf den widerspenstigen Bronzeanzug konzentriert.«

Ich runzelte die Stirn. Nicht ich sei eigenartig, versicherte ich mir; eigenartig seien terranische LPVs. Ich schaltete wortlos ab.

Als ich aufblickte, waren nur noch der Steward, Gashi, der Arkonide, ich und natürlich Karilantoryn anwesend.

»Was kann ich für dich tun, Madam Kapitän?«, fragte Funartin. Er gab sich besorgt, doch sein Ton hatte etwas Lauerndes.

Langsam wandte sich Gashi ihm zu. »Du könntest uns erklären, was hier vorgeht. Was hast du mit Karilantoryn gemacht?«

»Ich? Gar nichts habe ich gemacht. Ich bin nur auf eine frische K'amana in die Messe gekommen, aber nun verzichte ich dankend.« Er drehte sich um und wollte gehen. Ich vertrat ihm erneut den Weg.

»Mir reicht es mit dir, Cheborparner«, sagte er drohend. Er versuchte mich zur Seite zu stoßen. Ohne mich vom Fleck zu rühren, federte ich seinen Angriff ab. Funartin trat zwei Schritte zurück. »Das ist Freiheitsberaubung.« Er nahm Dagorhaltung ein.

Das Schott fuhr auf. Ein Ara kam herein. Es war Pracco, der Bordmediker. Ihm folgten die Sicherheitsleute, die Gashi angefordert hatte, zwei Terranerinnen und ein Zaliter. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie sie die Paralysatoren zückten.

»Bitte beruhige dich, Maranol!«, sagte Gashi. »Wir möchten nur mit dir reden.«

Funartins Blick zuckte zwischen mir, Gashi und den Bewaffneten hin und her. Seine Augen glänzten feucht. Das Tränensekret lief ihm die Wangen hinunter. Pracco schob sich an der Wand der Messe entlang in Richtung Karilantoryn vor, ohne den Sicherheitsleuten die Schusslinie zu verstellen.

»Arkonide«, sagte der Zaliter, »falls das eine Dagorhaltung sein soll, gib sie auf. Aus welchem Holoschinken hast du dir denn das abgeguckt?«

Funartin ließ die Arme sinken und straffte sich. »Verdammt, wann macht er auf?«, kreischte er. »Ich will jetzt endlich wissen, wie er aussieht.«

»Willst du mir nicht sagen, was du getan hast, Maranol?«, fragte Gashi wieder. Ihr einfühlsamer Ton überraschte mich. Spielte sie ihm ihr Verständnis nur vor, setzte es gezielt ein, um den psychisch Strauchelnden endgültig zu Fall zu bringen? Oder tat er ihr tatsächlich leid, obwohl er Karilantoryn etwas angetan hatte?

Funartin erschlaffte, nahm auf einem Stuhl Platz und wischte sich die Augen. »Macht ihr euch eine Vorstellung, wie es ist, wenn einem Dinge vorgeworfen werden, die Jahrtausende her sind? Der ganzen Milchstraße wollte ich nahebringen, wie faszinierend die Ts'tanur sind. Ich hatte gehofft, dass sie sich mir eines Tages ... offenbaren.« Er sah Gashi an.

»Sich ohne Anzug zeigen, meinst du?«, fragte Gashi.

»Ja. Das wäre die Krönung meines Schaffens gewesen. Aber Karilantoryn ... Er hat mich in den Wahnsinn getrieben. Trotzdem habe ich einiges herausgefunden. Ihr müsst wissen, die Behauptung der Ts'tanur, bis auf den Reaktorbrennstoff autark zu sein, ist eine glatte Lüge.«



»Wie meinst du das?«, fragte Gashi. Pracco hatte ein Diagnosegerät mit dem Bronzeanzug gekoppelt und arbeitete fieberhaft.

»Sie brauchen Wasser!«, rief Funartin. »Spurenelemente! Mit genügend Energie stellt künstliche Nahrungserzeugung kein Problem dar, aber Ts'tanur lügen, wenn sie behaupten, dass sie ihre Körperausscheidungen zu hundert Prozent aufbereiten. Auch für sie gibt es Grenzen.«

»Bisschen Schwund ist immer«, sagte der Steward.

Funartin kicherte wie über einen guten Witz. »Der zweite Hauptsatz der Thermodynamik, wunderbar auf den Punkt gebracht. Damit ein Materietransfer in die Anzüge niemals zu beobachten ist, sind die Anzüge mit Transmittern ausgestattet. Die Gegenstation bewahrt Karilantoryn in seiner Kabine auf.«

»Pracco?«, drängte Gashi den Bordmediker. Ohne seine Arbeit zu unterbrechen oder aufzublicken, schüttelte er knapp den Kopf.

Ich zog aus den Worten des Arkoniden eine Folgerung. »Und was hast du in den Anzug transmittiert?«

»Chloraceton«, antwortete er, ohne nachzudenken. Dann sah er mich an, und ich entdeckte Hass in seinen Augen.

»Chlor... Was?«, fragte Kapitän Gashi. Sie schien auf eine Antwort der Positronik zu warten. »STELLATRICE? Was ist Chloraceton?«, fragte sie ungeduldig.

»Chloraceton ist ein Reizgas«, antwortete der LPV. »Früher auch Weißkreuz genannt. Unangenehm, aber nicht tödlich  wenn man sich ihm entzieht.«

»Woher hast du das?«, fragte Gashi den Arkoniden.

Er feixte. »Es lässt sich aus Aceton, einem gängigen Lösungsmittel, und Badreinigern relativ leicht herstellen.«

»Pracco, du musst sofort feststellen, wie es Karilantoryn geht!«, rief Gashi.

»Das ist leichter gesagt als getan. Ich finde keine Möglichkeit, mit dem Anzug zu kommunizieren. Er reagiert auf keine Anfragen. Jeden Kommunikationsversuch weist er ab.«

»Dann reagiert er also doch«, sagte ich.

Aber alle blickten mich nur enerviert an. Als ich etwas hinzufügen wollte, fuhr Gashi mir über den Mund.

»Ich erkläre Gefahr im Verzug«, sagte sie. »Öffne den Anzug mit Gewalt, Pracco.«

»Dazu muss er in die Medostation. Ich kümmere mich darum.« Der Mediker sprach in sein Armbandkom.

Es war zum Verzweifeln. Wir wussten, was Funartin getan hatte und wie er es getan hatte, aber wir waren völlig machtlos und konnten Karilantoryn nicht helfen. Ich ahnte, wie man Zugang zu seinem Anzug erlangen konnte, aber man wollte mich nicht anhören. Ich beherrschte mich, aber innerlich raste ich.

Gashi musterte Funartin von oben bis unten. »Schafft ihn in die Arrestzelle!«



Die STELLARIS war wieder im Linearraum. Karilantoryn lag in seinem Raumanzug auf dem Untersuchungstisch der Medostation. Nach mehreren Misserfolgen hatte Pracco den Versuch aufgegeben, den Anzug zu öffnen. Selbst ein Desintegrator hätte Stunden benötigt, um die molekularverdichtete Außenhaut des Anzugs zu durchdringen. Wir sorgten uns immer mehr um Karilantoryns Zustand.

Ich sprang innerlich im Kreis, doch wenn ich die Terraner wieder verärgerte, indem ich meine Idee in einem Ton vorbrachte, den sie als unverträglich empfanden, lehnten sie sie aus Trotz ab. Ich besann mich auf die »schönen« Dinge, die das Terranische ins Interkosmo eingebracht haben sollte. »Vielleicht gäbe es noch eine Möglichkeit«, sagte ich. »Bitte lasst mich helfen. Ich müsste dazu meine Privatpositronik holen und ... ich bräuchte Vollzugriff auf STELLATRICE.«

Gashi drehte sich zu mir um. »Ehe wir nach Strohhalmen greifen, sollten wir lieber die Schiffstechnische Abteilung hinzuziehen.«

Mich durchfuhr eine sengende Wut. »Da siehst du, wohin eure höflichen Trippelschritte führen!«, brüllte ich. »Wenn ich sage, ich kann es, findet ihr mich arrogant, und wenn ich  im Konjunktiv der Höflichkeit  sage, bitte, bitte, ich könnte etwas tun, nehmt ihr mich nicht ernst!«

Sie wirkte verdutzt.

»Ich bin mir sehr sicher, dass ich den Anzug öffnen kann, aber dazu benötige ich Vollzugriff auf den LPV. Und mit jeder Sekunde, die du darüber nachdenkst, verlieren wir mehr Zeit.«

Zu meinem Erstaunen lächelte Gashi. »Du hast recht. Geh holen, was du brauchst. STELLATRICE steht dir mit aller Kapazität zur Verfügung.«

»Danke auch für das mir eingeräumte Mitspracherecht!«, rief der LPV.

Ich war bereits auf dem Weg zum Schott.



Ich bin kein Emotionaut, und meine Privatpositronik hatte keine SERT-Haube. Sie basierte auf einer cheborparnischen Wartungseinheit, die einen lockeren mentalen Verbund gestattete. Ich hatte sie insoweit modifiziert, dass sie mir Datenstrukturen nicht als abstrakte Hierarchien, sondern geradezu infantil simplifiziert darstellte. Auf diese Weise konnte ich die Problematik auf einer assoziativen Ebene angehen. Ich fand mich stets in einem Straßenlabyrinth wieder, das zu einer Tür oder einem irgendwie gearteten Schalter führte. Dort musste ich etwas tun, was in der Regel stellvertretend für die Überwindung einer Sperre stand.

Karilantoryns Anzugpositronik lag vor mir als Gassengewirr wie aus einem antiken Film, grau in grau. Zwischen Mülltonnen aus kanneliertem Blech huschten Ratten umher  solche terranischen Details waren wohl Beiträge von STELLATRICE. An den Hausmauern belauerten mich aus unerreichbarer Höhe finstere Fensteröffnungen, die mich stark an das »Ungesicht« von Karilantoryns Helm erinnerten. Während ich umherirrte, entdeckte ich keine einzige Tür. Umso verlockender erschien das in warmem Licht strahlende Eingangsportal. Alle Sträßchen, die in keiner Sackgasse endeten, führten dahin zurück.

Ein räudiger Tarox-Marder kreuzte meinen Weg und blickte mich aus winzigen, blutunterlaufenen Augen an. Das unterarmlange Tier war krank und schon zu schwach, um eine Mülltonne umzuwerfen und darin nach etwas Essbarem zu suchen.

Schon die Art der Ablehnung an einer Tür lieferte mir normalerweise einen Hinweis, wie das Hindernis zu überwinden war. Hier fand ich nicht einmal eine Tür.

Dennoch, STELLATRICE hatte eine Verbindung zur Anzugpositronik hergestellt und war abgeblitzt; eine Instanz, die über Aufnahme oder Verweigerung des Kontakts entschied, war vorhanden. Wie immer sie aussah, diese Instanz musste ich finden.

Die Fenster waren hoch, aber vielleicht konnte ich sie erreichen, wenn ich unter einem Fenster einen Turm aus Mülltonnen baute. Als ich eine Tonne hob, fauchte etwas und schoss mit scharrenden Krallen zu mir hoch. Reflexhaft schlug ich mit der Tonne zu und traf die Ratte. Sie schlitterte leblos gegen die Wand.

Die Requisiten reagierten sinnvoll. Das war vielversprechend. Ich war auf eine Abwehrschaltung gestoßen und hatte sie überwunden; ich kommunizierte also bereits mit dem Bronzeanzug.

Wieder strich der Tarox-Marder vorbei, den Schweif zwischen die Hinterläufe geklemmt. Die Tiere waren unberechenbar und so aggressiv, dass die Arkoniden sie bei Arenakämpfen einsetzten, doch dieses Exemplar sah mich nur flehentlich an. Ich suchte in meinen Taschen nach etwas Essbarem. Ich hatte aber nicht einmal Taschen.

Mein Blick fiel auf die tote Ratte. Ich hob sie auf und warf sie dem Tarox-Marder vor. Er schlug die Zähne in den Kadaver und verschlang ihn. Sofort wirkte er gesünder und lebendiger. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, wandte er sich ab und ging in eine Gasse. Ich folgte ihm, und am Ende der Gasse war eine Tür mit einfachem Drehknauf.

Als ich sie öffnete, stand Karilantoryn vor mir.

»Hier wohnt niemand mehr«, sagte er und griff sich mit beiden Händen an die Brust, bohrte die Finger in das Material seines Bronzeanzugs und zog ihn auseinander. Als er die Hälften abstreifte, schälte sich daraus der Bronzeanzug hervor. Noch während die Hülle zu Boden sank, wiederholte Karilantoryn die Bewegung und streifte den Anzug erneut ab, nur um wieder im Anzug dazustehen. Dabei sah mich das leere »Ungesicht« so blicklos an wie die Fenster in der Gasse.

Ich trat auf Karilantoryn zu und fasste beschwichtigend seine Hände. Meine Grobhände standen in scharfem Kontrast zu seinen feingliedrigen Extremitäten. Ich löste sie von seiner Brust, setzte selbst die Hände dort an und bohrte die Finger hinein. Als ich das Material auseinanderzog, kam darunter kein neuer Anzug zum Vorschein. Die Nahtstelle war nicht glatt, sondern kompliziert gezackt; ich sah winzige tetraedrische und oktaedrische Module, die fugenlos zusammenpassten.

In dem Anzug fand ich niemanden. Er war leer. Seine Innenseite war keineswegs plan und hohl, sondern bestand aus Schnittstellen und Kabelsträngen, die innerhalb des Anzugs ein kompliziertes Geflecht bildeten und kleine, kompakte Aggregate verbanden, die dort saßen, wo in humanoiden Körpern die Organe sind. Auch der Helm mit dem »Ungesicht« fiel in sich zusammen. Darin entdeckte ich eine Vielzahl von Sensoren und Anschlüssen, einen Kabelbaum anstelle des Rückenmarks, aber keine Positronik anstelle des Gehirns. Ein Eindruck der Leere und Verlassenheit traf mich, und plötzlich war mir schwindlig.

Ich verlor den Boden unter den Füßen, stürzte mit Armen und Beinen rudernd ins Nichts und ... erwachte. Ich fand mich im Sessel vor meiner Positronik wieder.

Mein erster Blick galt dem Ts'tanar. Er lag da wie zuvor. Nichts hatte sich verändert.

»Madam Kapitän«, krächzte ich, »Karilantoryn gibt es nicht mehr.«



Ich berichtete, was ich erlebt hatte. Mittlerweile konnten wir normal auf die Daten zugreifen, die die Positronik für mich visualisiert hatte.

»Karilantoryn war also ein Cyborg?«, fragte Gashi.

»Nein«, erwiderte Pracco, »er war mehr als nur ein mit kybernetischen Elementen ausgestattetes Lebewesen. Die Integration von natürlichen und künstlichen Elementen ist perfekter als alles, was in der Milchstraße ohne Hilfe von Superintelligenzen je zuwege gebracht wurde. Aber ... er ist tot, Sourou.«

Wir hatten es geahnt, und trotzdem schwiegen wir betreten.

»Weil wir zu lange gebraucht haben«, sagte Gashi endlich.

»Nein«, widersprach der Mediker. »Er hatte nie eine Chance. In seinem Anzug gibt es keinen normalen Atemkreislauf. Sein Sauerstoff wird in dezentral verteilten ›Lungen‹ direkt am Gehirn, den verbleibenden Organen und den Muskeln aus Kohlendioxid erzeugt. Das Chloraceton gelangte nicht in seine Nase und seinen Mund, wo es die Schleimhäute gereizt hätte, sondern direkt in den Blutkreislauf. Und dort wirkte es giftig.«

»Ein Kinderstreich, der tödlich ausging«, sagte ich.

»Freut mich zu hören, dass eure Kinder wenigstens Streiche spielen«, entgegnete Gashi.

»Teuflische Streiche«, sagte ich. Wir lächelten matt.

»Haben wir sonst noch etwas erfahren?«, fragte Gashi.

»Allerdings«, sagte ich. »Ich habe Hyperfunk-Kontaktdaten für die Ts'tanur-Gemeinde im Sol-Sektor erhalten und Anweisungen, wie mit dem Anzug zu erfahren ist.«

»Ich kümmere mich beim nächsten Orientierungsmanöver darum. Aber vorher nehme ich mir noch einmal Funartin zur Brust. Begleitest du mich?«

»Nachdem mir der Durchbruch zur Anzugpositronik gelungen ist, würde ich gerne ein wenig stöbern, Madam Kapitän. Es passt einiges nicht zusammen.«

»Dass Funartin so schnell zusammengebrochen ist? Dir erscheint genauso seltsam wie mir, dass jemand mit aktiviertem Extrasinn so labil ist?«

Ich nickte. »Ich habe den Verdacht, dass Funartins Biografie weitgehend erfunden ist.«

»Da habt ihr ja etwas gemeinsam.«

Ich sah Gashi an. »Wie meinst du das?«

»Dir ist nicht aufgefallen, dass Funartin seine Dagorhaltung nur nachahmte. Das bestätigt, was ich bereits vermutet hatte: Deine USO-Ausbildung ist genauso erfunden wie seine ARK SUMMIA.«

»Ich bin bei der USO ausgebildet worden«, entgegnete ich. »Ich habe in meiner Bewerbung nicht gelogen.«

»Aber hast du auch die Prüfung zum Spezialisten bestanden?«

Plötzlich war ich der Verhörte. »Ich habe nie behauptet, USO-Spezialist zu sein. Auf der Akademie kam ich nur mit Positroniken gut zurecht.«

Gashi nickte. »Vielleicht solltest du dich mehr auf positronische Ermittlungen verlegen, Cheborparinam. Wenn es um Personen geht, beobachtest du nicht gut. Du hüllst dich in Penibilität, um deine Unsicherheit zu kaschieren, so wie Maranol sich die Fassade eines glorreichen Forschers geschaffen hat, obwohl er in Wirklichkeit nur Informationen aus Positroniken stiehlt. Gleichzeitig übersiehst du Dinge, die jeder andere hinterfragen würde.«

Ich biss die Zähne zusammen. »Dann werde ich mich jetzt positronischen Ermittlungen zuwenden. Mir ist während meines Mentalverbunds mit dem Bronzeanzug ein arkonidisches Element aufgefallen, das fehl am Platz wirkte. Dort möchte ich jetzt weiter nachhaken.«



Zwei Stunden später stand ich mit Kapitän Gashi vor der Arrestzelle, einem Raum mit drei Wänden, den ein transparentes Prallfeld verschloss. Maranol da Funartins Betroffenheit war längst verflogen.

»Der Vertreter der Ts'tanur im Sol-Sektor lässt den Anzug auf Ferrol abholen«, sagte Gashi. »Wahrscheinlich nimmt er dich gleich mit. Er hat einen Auslieferungsantrag gestellt.«

»Karilantoryn hätte seinen Anzug öffnen sollen«, argumentierte der Arkonide. »Dann wären uns die ganzen Scherereien erspart geblieben.«

»Damit hätte er nicht nur sich selbst, sondern sein ganzes Volk bloßgestellt«, sagte ich. »Ich habe festgestellt, dass er den Anzug bewusst nicht geöffnet hat. Das Geheimnis war ihm wichtiger als sein Leben.«

Gashi und ich hielten uns an die Geschichte, die wir abgesprochen hatten. Weder Funartin noch die galaktische Öffentlichkeit sollten erfahren, dass die Ts'tanur integrierte Hybridwesen waren.

»Ich hätte zu gern gewusst, wie er aussieht.« Funartin klang tief enttäuscht. »Diese wehleidigen Lügner haben es verdient, bloßgestellt zu werden! Die Ts'tanur sind Betrüger!«

»Davon haben wir ja einige an Bord«, sagte ich. »Du zum Beispiel hast keine ARK SUMMIA und bist eher ein Cyberkrimineller als ein Forscher. Vermutlich ist die Manipulation von Positroniken dein wichtigstes Recherchewerkzeug.«

»In unserem Bericht werden wir betonen, dass Karilantoryns Anzug aufgrund deiner Manipulationen versagt hat«, sagte Gashi.

»Du hast einen Wurm in Karilantoryns Anzugpositronik eingeschleust«, fuhr ich fort, »der den Chemosensor außer Gefecht gesetzt hat. Der Sensor hätte nie zugelassen, dass das Chloraceton den Materialisator verlässt. Du hast diesen Schutz ausgehebelt. Das war kein Dummerjungenstreich, der aus dem Ruder lief, das war wenigstens fahrlässige Tötung.«

»Ach, welche Hellsichtigkeit«, höhnte Funartin. »Seid ihr jetzt zufrieden?«

»Noch nicht ganz«, sagte ich. »Unterhalten wir uns darüber, wie du unentdeckt in Karilantoryns Kabine eindringen konntest, obwohl STELLATRICE den Befehl hatte, dich zu beobachten.«

Er grinste selbstgefällig. »Terranische LPVs genießen nicht gerade den besten Ruf.«

»He!«, rief STELLATRICE. »Das habe ich gehört.«

Funartin zuckte zusammen.

»Ich sehe und höre dich wieder«, sagte STELLATRICE. »Mein neuer Freund hat mich geheilt.«

»Geheilt?«, fragte Gashi. »Was soll das heißen?«

»Ich fand STELLATRICE die ganze Zeit befremdlich und suchte den Fehler bei mir«, sagte ich. »In Wirklichkeit lag ich mit meiner Einschätzung richtig.«

»Ich war mit einem Wurm infiziert, Madam Kapitän, der verhinderte, dass ich Maranol da Funartin wahrnehmen konnte«, sagte der Bordrechner. »Ich wusste zwar meist, wann ich auf ihn reagieren sollte, aber im Grunde war ich mir über seine Gegenwart nie im Klaren. Es ist schwer zu erklären. Ach ja, Funartin, bilde dir bloß nicht ein, du könntest mich noch dazu bringen, deine Zelle zu öffnen und dir Zugang zu der Space Jet zu gewähren, mit der du bei günstiger Gelegenheit fliehen wolltest.«

Der Arkonide presste die Lippen zusammen.

»Du hast mit dem Wurm zuerst versucht, den Anzug zu öffnen, und als das nicht funktionierte, wolltest du Karilantoryn mit dem Tränengas dazu zwingen. Nur war Chloraceton für ihn ein tödliches Gift.« Ich blickte Gashi an. »Nachdem diese Angelegenheit geklärt ist, werde ich auf Ferrol selbstverständlich abmustern.«

»Das steht dir frei, aber was einmal passiert ist, könnte wieder geschehen. Deshalb würde ich dich gern in anderer Funktion auf der STELLARIS beschäftigen: als Sicherheitsspezialisten für die Positronik. Würde dich das interessieren?« In ihrem Gesicht lag die Andeutung eines Lächelns.

»Probieren wir es aus«, sagte ich. »Wenigstens bis auf Ferrol. Mittlerweile mag ich eure Biopositronik ganz gern.«

»Ach, bin ich plötzlich doch nicht nur ›der LPV‹?«, meldete sich die Positronik.

»Ich hoffe, du bist einverstanden, STELLATRICE?«, fragte Gashi.

»Jawohl, Madam Kapitän.«

»Gut, Cheborparinam  und hier ist auch schon dein erster Auftrag: Gewöhn STELLATRICE bitte wieder ab, andauernd Madam Kapitän zu mir zu sagen.«

»He!«, rief Funartin. »Mir könntet ihr auch einen Gefallen tun. Erzählt mir wenigstens, wie sie aussehen.«

Ich wandte mich ihm zu. Das Schlimmste an Humanoiden ist weder Arroganz noch Unernst, sondern wie gnadenlos wir in unserer Selbstbezogenheit sein können.

Ich verriet ihm nicht, dass er bereits wusste, wonach er fragte. »Man sollte sich gut überlegen, was man sich wünscht«, sagte ich.

»Wie meinst du das?«

»Ich glaube, du wirst die Ts'tanur besser kennenlernen, als dir lieb ist.«



ENDE
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, einer von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Ihre Kapitänin: Sourou Gashi. Deren Stellvertreterin: Bifonia Glaud.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Funktionalität des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Denn wenn der Schiffsbetrieb meist auch Routine ist, weiß doch jeder Raumfahrer: Raumfahrt wird niemals ganz zur reinen Gewohnheit.

Dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.



In der folgenden Geschichte sieht sich Glaud vor ein persönliches Problem gestellt und muss ein paar neue Wörter lernen.



Viel Vergnügen wünscht mit einem herzlichen ad astra



Euer

Hartmut Kasper


Folge 33

Lykk

von Wim Vandemaan



Die Kutsche mit dem Sarg rollte langsam über das Landefeld. Das riesenhafte Zugtier erinnerte Glaud an einen irdischen Elefanten, nur dass er zwei Rüssel hatte und zwischen den Rüsselansätzen ein einziges Auge träge hervorblinzelte.

Der größte Teil des wuchtigen Leibes war von einem purpurroten Trauermantel bedeckt, reich bestickt mit paothanischen Hieroglyphen.

Der Mahout, ein rundlicher Paotha, saß kerzengerade in dem schaukelnden Korb auf dem Rücken des Tieres und schmauchte eine gewaltige Pfeife. Der blaue Dunst sammelte sich unter dem Baldachin des Tragkorbes und zerfloss von dort in die stille Abendluft von Dossduun.

In einigem Abstand folgte ein weiterer Paotha der Kutsche; er schien alt zu sein, ging tief nach vorn gebeugt und setzte seine Schritte bedachtsam.

Irgendetwas klebte oder hockte auf dem Sarg, eine kleine Statue vielleicht.

»Du bist zufrieden?«, fragte Klyss.

Bifonia Glaud wandte ihren Blick von dem Trauerzug ab und sah zu den Schals und Ponchos, die der dürre Paotha aus der Kiste geholt und im Hangar zu ihren Füßen ausgebreitet hatte.

Die Kiste war frisch lackiert; der Lack verströmte ein lindes Aroma.

Glaud hatte von den paothanischen Webkünsten gehört. Die besonderen Seiden und Garne hätte man mit einigem Aufwand maschinell imitieren können; sogar für die Nachahmung der leichten Unregelmäßigkeiten im Muster gab es längst Webprogramme.

Aber es hieß, dass die handgewebten Ornamente eine Ausstrahlung hätten, die eigenartig und im Wesentlichen unnachahmlich blieb: Die Muster lebten.

Glaud hatte es bis zu diesem Tag nicht geglaubt. Allerdings hatte sie bis zu diesem Tag auch kein echtes Paoth-Tuch gesehen und in der Hand gehalten.

»Ich bin zufrieden«, sagte sie. »Es ist mehr, als wir erwarten durften.«

»Du und deine Leute leisten einen guten Dienst und sind den Preis wert«, sagte Klyss höflich.

»Ja«, sagte Glaud, kam sich dabei wie eine Hochstaplerin vor. Was würden sie schon groß tun? Die STELLARIS würde einen kleinen Umweg fliegen und bei der Sonne Cantor  genauer: der Licht-Habe, wie die Paotha diesen Stern nannten  die Schleuse öffnen. Sie würden den Sarg der Schwerkraft Cantors übergeben und weiterfliegen  bereichert um die Paoth-Tuche, diese wundersame Aussteuer für Jayasim Savrau, den hochedlen Leichnam, der in der Kutsche auf sie zugerollt kam.

Ein mehr als rentables Geschäft.

In Abwesenheit der Kapitänin Sourou Gashi kommandierte Glaud das Fracht- und Passagierschiff. Es war eine kleine Route, aber länger als die letzte, die sie in eigener Verantwortung geflogen war. Ob Gashi sich zurückziehen wollte? Glaud hatte gefragt, aber außer einem nachdenklichen Lächeln keine Antwort bekommen. Vielleicht hatte Gashi ja vorläufig keine Antwort.

Das massige Zugtier hatte die Rampe erreicht; unschlüssig wedelte es mit den beiden Rüsseln. Der beleibte Mahout packte einen der Ohrtrichter, drehte ihn zu sich und flüsterte dem Tier etwas zu.

Vielleicht blies er ihm auch etwas Pfeifenrauch in den Gehörgang.

Das Tier zog jedenfalls an und begann, die Rampe heraufzustapfen.

Die paothanischen Hieroglyphen auf dem purpurnen Trauermantel waren so schön, dass Glaud sie zu verstehen meinte. Sie schienen zu ihr zu sprechen  paothanisches Kunsthandwerk, sagte sie sich. Während die Kutsche näher und näher rumpelte, erkannte Glaud, was dort auf dem Sarg hockte.

Ein affenähnliches Geschöpf kauerte auf dem Deckel. Der Sarg war oval; die Unterseite augenscheinlich flach, der Deckel dagegen leicht gewölbt.

Das Zugtier mühte sich über die Kante zwischen Rampe und Hangarboden und entließ vor Anstrengung und mit einem imponierenden Knall einen Schwall Verdauungsgase.

Klyss nahm es ungerührt hin, also reagierte auch Glaud nicht.

Das Tier zog die Kutsche in den Hangar und wendete in großem Bogen. Das Tier roch nach Tier, überdeckte damit den feinen Duft des Lacks. Es trottete noch einige Schritte Richtung Rampe und blieb dann stehen. Der mächtige Schädel pendelte. Das Tier schien die Aussicht über den Raumhafen zu genießen, auf die obeliskenhaften Türme der Stadt, deren Kamine Rauchwolken ausstießen wie die Schriftzeichen einer geheimen Botschaft.

Klyss war mit einigen Sätzen bei der Kutsche und stellte ihre Bremsen fest.

Der Mahout flüsterte dem Zugtier erneut etwas in den Ohrentrichter, legte die Pfeife beiseite und warf, als würde er Anker werfen, ein Seil aus, das in regelmäßigen Abständen durch Knoten verdickt war. Sobald das Seil den Hangarboden berührt hatte, kletterte der dicke Mann heraus, womit er den Tragkorb in bedenkliches Schaukeln versetzte. Glaud entdeckte einen Hammer und einen Meißel, beide lang wie ein Arm, am Gürtel des Paotha baumeln.

»Waffen?«, flüsterte Glaud.

»Nein«, vernahm sie STELLATRICE. Die Positronik informierte sie über Richtschall, unhörbar für Klyss und den Mahout. »Eine Sicherheitsvorkehrung. Sollte das Zugtier in Panik verfallen oder aus anderen Gründen außer Kontrolle geraten, kann der Mahout ihm das Eisen ins Rückenmark schlagen und damit töten. Aber das Tier zeigt kein Anzeichen für Renitenz.«

Glaud nickte unmerklich. Sie warf einen Blick auf den Sarg. Die Gestalt darauf ähnelte, näher betrachtet, weniger einem Affen als einem irdischen Lemur; die Augen wirkten übergroß; das Fell schimmerte rostbraun. Das Geschöpf trug eine kurze schwarze Lederhose und einen purpurroten Helm.

Es wippte mit dem Oberkörper vor und zurück, wendete sich auch nach links oder rechts, richtete sich aber nicht auf.

Gemächlich trat der alte Paotha, der die Rampe mittlerweile erklommen hatte, an dem Zugtier vorbei auf Glaud zu. Er berührte mit den mittleren Fingern seiner beiden Hände die Schläfen.

»Ich bin Gyannadre«, stellte er sich vor. »Die Praocham dieser Bestattung.«

Glaud überlegte, ob sie Gyannadres Geste nachahmen sollte, unterließ es aber und senkte stattdessen kurz den Kopf zum Gruß. »Willkommen an Bord«, sagte sie.

Er setzte den Rucksack ab und ließ ihn zu Boden sinken. »Ein wenig Proviant«, erklärte er, als er Glauds Blick bemerkte.

Sie lächelte, verkniff sich aber jeden Hinweis auf die Flexibilität der Bordküche, die noch jeden Gast zufriedengestellt hatte.

»Ist die Gebühr entrichtet?«, fragte Gyannadre.

»Ja«, sagten Glaud und Klyss gleichzeitig. »Danke!«, ergänzte Glaud.

»Ich danke dir, Menschin«, sagte Gyannadre. Er gab dem beleibten Paotha einen Wink. Dieser hantierte an der Kutsche. Er legte zwei Schienen an. Eine Art Förderband kam in Gang und ließ den ovalen Sarg über das Schienenpaar behutsam zu Boden gleiten. Danach erklomm er erstaunlich behände das Seil, schwenkte sein beeindruckendes Hinterteil in den Tragkorb, justierte den Baldachin, sprach ins Ohr des riesenhaften Tiers und steckte sich das Mundstück der Pfeife wieder zwischen die Lippen.

Das Tier setzte sich mit winzig kleinen, fast tänzerischen Schritten in Bewegung und trabte die Rampe abwärts.

Klyss und Gyannadre wechselten ein paar Worte in Paoth, die STELLATRICE knapp für Glaud zusammenfasste. Höflichkeiten und Grußformeln.

Klyss überreichte Glaud eine fingernagelgroße, dreieckige Metallscheibe aus Zinn, in die ein paar Hieroglyphen gestanzt waren. Laut STELLATRICE handelte es sich um ein Mittelding aus einem Amulett und einer Visitenkarte.

Glaud bedankte sich und sah zu, wie Klyss den Hangar über die Rampe verließ. Einige Roboter huschten fast lautlos heran, sortierten die Tuche in die Kiste und transportierten das hölzerne Behältnis ab.

Gyannadre musterte sie. Seine beiden Nasen waren schmal und gerade; die Iris seines Auges leuchtete in einem hellen Meergrün. Er fragte: »Ist dies die erste Bestattung in einer Licht-Habe, die ihr vollzieht?«

»Ja«, sagte Glaud. »Aber wir werden kein Problem haben.«

Gyannadre schien nachdenklich zu werden. »Das ist auch, was ich glaube«, sagte er.

»Ich bringe dich in dein Quartier«, bot Glaud an. »Bist du bereits einmal mit einem Raumschiff geflogen?«

Gyannadre nahm den Rucksack wieder auf. »Es hat sich nicht ergeben«, sagte er.

Die Paotha betrieben keine eigene Raumfahrt. Dennoch war, jedenfalls laut STELLATRICE, die Bestattung in der Licht-Habe, also in der Sonne Cantor, eine uralte Tradition. Jahrzehntausendelang hatten Arkoniden und Springer die nötigen Dienste geleistet. Und wenn man den paothanischen Legenden glauben durfte, davor die Lemurer. Die, wie derartige Legenden es wollten, natürlich ebenfalls nicht die Ersten gewesen wären, die den werten Dahingeschiedenen  oder wenigstens den betuchten unter ihnen  diesen letzten Weg ermöglicht hatten.

Legenden eben.

Sie waren schon einige Meter vom Sarg entfernt, als Glaud stehen blieb und zurückschaute. Sie zeigte auf die lemurenhafte Kreatur. »Was ist mit ... ihm?«

»Mit dem Pny?«

Sie nickte.

»Er bleibt«, sagte Gyannadre. »Er ist der Tiovhan dieser Bestattung.«

Sie nickte immer noch.

STELLATRICE schwieg.



*



In vier Stunden, also gegen 17 Uhr Bordzeit, sollten sie Cantors Stern erreicht haben. Für die Begräbniszeremonie hatten sie eine Stunde einkalkuliert. Wenn alles so lief, wie die Spedition es berechnet hatte, sollte das Rendezvous mit der BUSSURIGIUS um 18.15 Uhr stattfinden. Die BUSSURIGIUS würde Gyannadre übernehmen und auf ihrem Weg nach New Bayeux auf Dossduun absetzen.

Kapitän Lanckenheld hatte sich für diese Route angeboten. In der Spedition sagte man ihm eine gewisse Schwäche für die Technoabstinenzler von Dossduun nach. Glaud kannte Lanckenheld nur flüchtig. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie der Kapitän auch nur eine Stunde ohne die Annehmlichkeiten terranischer Zivilisation überleben sollte.

Es war kurz nach 13 Uhr, als Glaud, von einer unbestimmten Unruhe getrieben, die Zentrale verließ und erst nach einigen Minuten bemerkte, dass sie Richtung Hangar ging.

Das lemurenhafte Wesen  der Pny  hockte unverändert auf dem Sarg. Es hatte nur kurz aufgesehen, als Glaud eingetreten war.

Sie näherte sich ihm langsam. »Hallo«, sagte sie. »Ich heiße Bifonia Glaud. Kannst du mich verstehen?«

»Lykk«, sagte das Wesen. »Mich nennt es Lykk.« Sein Akzent tänzelte ein wenig über den falschen Silben, aber sonst waren seine Worte in Interkosmo ohne Schwierigkeit zu verstehen.

»Lykk«, wiederholte sie. Es fiel ihr nicht ganz leicht, den doppelten k-Laut am Ende des Namens nachzuahmen.

»Nein, nein: Lykk«, verbesserte das Geschöpf denn auch. Lykk erhob sich halb und machte eine halb graziöse, halb eckige Bewegung, die wohl Ehrerbietigkeit ausdrücken sollte.

Glaud entdeckte erst in diesem Moment, warum Lykk sich so ungelenk bewegen musste. Jemand hatte einen Nagel durch seinen linken Fuß ins Holz des Sarges geschlagen.

»Wie geht es dir?«, fragte Glaud etwas ratlos.

»Gut.«

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Wobei?«

Sie zeigte auf den angenagelten Fuß. »Du bist verletzt.«

»Das stimmt.«

»Ich lasse einen Mediker kommen«, bot Glaud an.

»Nein, nein«, sagte Lykk. »Nur ein letzter Schluck Zeit.«

Glaud sah den Pny fragend an. Lykk rückte seinen purpurnen Helm zurecht. »Du willst noch etwas warten, bis du dich behandeln lässt?«

»Lykk ist der Tiovhan für Jayasim Savrau.«

»Ich weiß«, sagte Glaud.

STELLATRICE hatte erklärt, den Ausdruck nicht präzise übersetzen zu können. Eine Art Pilot und Aushilfe zugleich, dazu ein Auge, das über das Stoffliche hinausschaute, und auch ein Kleinod  und noch etliches mehr. »Am besten«, hatte STELLATRICE gesagt, »trifft es noch der Ausdruck Tiovhan.«

Ein Begriff, der mit eigentümlichen Vorstellungen vom Diesseits und Jenseits erfüllt war.

Glaud hatte immer gefunden, dass bereits das Diesseits mannigfache Herausforderungen bot und dass man  bei allem Respekt für solche, die von hüben nach drüben fromme Brücken schlagen wollten  am Jenseits einen Ort hatte, um den man sich kümmern konnte, wenn es so weit war.

Lykk verrenkte seinen Körper langsam so, dass er den Kopf in Richtung Hangartor halten konnte.

Glaud seufzte. »Es ist so«, sagte sie. »Ich bin zurzeit für das Wohl meiner Passagiere zuständig. Und dir ist zweifellos nicht wohl.«

»Nein, nein«, widersprach Lykk. »Mir ist wohl.«

»Wenn du es sagst.« Sie überlegte. »Welche Aufgabe hat ein Tiovhan?«



*



»Vielleicht habe ich ihn nicht richtig verstanden«, räumte Glaud ein.

Gyannadre entkorkte einen Beutel und schenkte erst Glaud, dann sich selbst etwas von einer schweren roten, wie Honig zähen Flüssigkeit ein. Das blassblaue Auge zwischen seinen beiden Nasen betrachtete sie aufmerksam.

»Das ist möglich«, sagte er. »Aber du bist nicht hier, um das Missverständnis zu vertiefen, sondern um Einsicht zu gewinnen.«

Glaud nahm mit einem Nicken das winzige Glas und nippte an dem Getränk. Es schmeckte bitter, aber nicht unangenehm, und es musste etwas Stimmungsaufhellendes beinhalten, eine hohe Zuckerkonzentration vielleicht, einen Paukenschlag Vitamin C.

Sie sagte: »Lykk hat mir erklärt, dass ein Tiovhan den Sarg in die Sonne steuert. In die Licht-Habe, Cantors Stern.«

»Das ist richtig«, sagte Gyannadre. Es klang amüsiert.

»Er wird dabei sterben«, sagte Glaud.

»Natürlich«, sagte Gyannadre. »Sonst wäre die Zeremonie ja sinnlos.«

»Aber sie ist sinnlos«, sagte Glaud.

»Warum sollte der Pny etwas Sinnloses tun?« Gyannadre wirkte aufrichtig verwundert.

Glaud räusperte sich leise. »Es liegt mir fern, die Gebräuche der Paotha infrage zu stellen«, sagte sie.

»Obwohl es dir fernliegt, tust du es«, sagte Gyannadre. »Und es ist dein Recht, Menschin. Oder?«

Sie nickte. »Es ist so absurd. Jeder Roboter könnte den Sarg zuverlässiger steuern als Lykk.«

»Oh«, sagte Gyannadre. »Lykk ist ein ausgezeichneter Pilot.«

»Das bezweifle ich nicht«, sagte Glaud. »Aber wir haben an Bord großartige Roboter. Ich würde dir garantieren, dass der Flug ...«

Auf Gyannadres Gesicht malte sich tiefes Erstaunen ab. »Hat der Pny dir zu diesem Vorschlag geraten?«

»Nein«, sagte Glaud. »Er weiß nichts von meinem Vorschlag. Ich wollte ihm keine Hoffnung machen, die ich dann vielleicht enttäuschen muss.«

»Hoffnung«, echote Gyannadre. »Es gibt keine Hoffnung. Jayasim Savrau ist tot.«

»Ich weiß«, sagte Glaud. »Und es tut mir auch leid.«

Das Erstaunen Gyannadres vertiefte sich noch. »Ich will dich nicht maßregeln, aber: Dieses Leid steht dir nicht zu. Savrau ist über die Schwelle des Leides wie über die Schwelle der Hoffnung. Ihm nachzuhängen mit Leid oder Hoffnung, wäre ein unziemlicher Ballast.«

Glaud bat um Entschuldigung. »Und der Roboter?«

»Meines Wissens verfügt kein Roboter über Eyapath«, sagte Gyannadre. »Oder ist es der terranischen Technologie gelungen, ihre Maschinen mit Eyapath zu erfüllen?«



*



»Essenz«, übersetzte STELLATRICE. »Oder Wesenheit. Oder Seele.«

»Hm«, machte Glaud. »Nein. Einen Autopiloten mit Eyapath haben wir wohl nicht im Angebot.« Sie überlegte. »Oder könnte ich dich nennen?«

»Ich würde es von mir weisen, Eyapath zu besitzen«, erklärte der Logikprogrammverbund des Schiffes. »Es sei denn, du weist mich an, dem Paotha gegenüber das Vorhandensein einer solchen transzendentalen Essenz vorzugaukeln.«

»Ich glaube auch nicht, dass du ihm etwas in der Art vorgaukeln könntest.«

»Was außerdem die Frage aufwerfen würde, was  von Eyapath selbst einmal abgesehen  denn etwas in der Art von Eyapath wäre.«

»Du hast schon einen eigenartigen Humor«, bemerkte Glaud.

»Das scheint nur so, weil ich gar keinen habe«, belehrte sie STELLATRICE.

Glaud schwieg eine Weile. »Finsterer Aberglaube«, empörte sie sich. »Wie kann die Spedition sich dafür hergeben?«

»Gutes Geld«, informierte sie STELLATRICE. »Und eine Truhe voll von Schals und Ponchos.«



*



Gegen 15 Uhr betrat Glaud wieder den Hangar. Lykks Körper wirkte immer noch verdreht, wie aus Holz gedrechselt. Er blickte auf das Tor. Zwei oder drei Fingerbreit, dachte Glaud. Dicker war das Metallplastik der Hülle nicht. Dahinter lag, woraus der Kosmos größtenteils bestand: nichts.

Eine Majorität von Nichts, eine Minderheit Leben.

»Hallo, Lykk!«, begrüße sie den Pny. »Ich hoffe, ich störe dich nicht.«

»Nicht sehr«, sagte Lykk.

»Was tust du?«

»Ich warte.«

Sie nickte. »Ich möchte nicht aufdringlich sein«, sagte sie. »Aber ich würde gerne verstehen, warum du das tust.«

»Warten?«

Sie lachte leise. »Nein. Tiovhan sein. Jayasim Savraus Tiovhan?«

»Cadpaixant Savrau war ein osa Cadpaixant. Bedeutsam und viel ... osa eben.«

»Was ist ein Cadpaixant?«

»Einer, der erwirbt und der veräußert«, sagte Lykk.

»Ein Kaufmann«, sagte Glaud.

»Ja, ja, nein. Kaufmänner tun, was sie tun, mit Geld«, erläuterte Lykk. »Cad ist die Ehre. Wer Ehre verloren hat, geht zum Cadpaixant. Wer Ehre überschüssig hat, geht zum Cadpaixant. Lässt sie von ihm verwahren, veredeln.«

»Verstehe«, schwindelte Glaud. »Und du erwirbst dir Cad, indem du Tiovhan bist?«

»Nein, nein«, sagte Lykk. »Ich glaube nicht an Ehre. Ehre wiegt weniger als Luft. Pfft.« Er machte eine wegwerfende Geste mit der Hand.

»Warum dann?«

»Ich werde entlohnt«, sagte Lykk.

»Mit Geld?«

»Auch.«

Glaud hob in einer hilflosen Geste beide Arme. »Aber du kannst das Geld, und die anderen Reichtümer, welche Reichtümer auch immer, doch nicht mehr genießen!«

»Nein, nein«, gab Lykk zu.



*



»Könnten wir Lykk nicht auskaufen?«

»Das wäre möglich«, sagte Gyannadre. »Allerdings nicht leicht: Lykk ist ein wertvoller, herausragender Tiovhan. Ein wertvoller, herausragender Tiovhan ist ein solcher, der viele Frauen hat, viele Kinder, viel geliebt. Denn das Leid der Hinterbliebenen muss aothapa sein  angemessen? Sagt man so? Deckungsgleich? Ebenbürtig?«

»Welches Leid? Ich dachte, Jayasim Savrau wäre jenseits von Leid und Hoffnung.«

»Jayasim Savrau, ja«, sagte Gyannadre. »Der Pny, nein.«

»Ich werde Kontakt mit der Spedition aufnehmen«, verkündete Glaud. »Wir werden einen Weg finden.«

»Jayasim Savrau ist mit einem anderen Weg nicht gedient«, erinnerte sie der Paotha sanft. »Jayasim Savrau braucht einen Tiovhan.« Er reichte Glaud ein kleines Glas mit dem Sirup.

Sie nahm das Glas, ohne daraus zu trinken. »Das sehe ich nicht so.«

Gyannadre verzog seine hornigen Lippen zu einer Art Lächeln. »Das Eyapath aller Dinge bleibt unberührt von allen Gesichtern«, erklärte er. »Sehenden wie blinden.«



*



Als sie diesmal den Hangar betrat, sah sie Lykk kleine Figuren über den leicht gewölbten Sargdeckel ziehen. Da und dort war es offenbar nicht ganz einfach, einen Standort zu finden, von dem die Figuren nicht abglitten.

Er spielt. Eine Art Schach vielleicht, dachte Glaud.

»Hallo«, sagte Lykk, ohne von den Figuren aufzusehen. Es war kühler im Hangar als zuvor, die Luft schmeckte auf unbestimmte Art leerer. Als ob das Vakuum schon durch das Tor sickert.

»Hallo«, antwortete sie. »Störe ich?«

»Nicht sehr.«

Ich bin hier, um dich zu retten, dachte sie verärgert. Merkst du das nicht? Hatte die Retterin keinen Blick desjenigen verdient, den sie retten wollte? »Was tust du?«, fragte sie.

»Chledcys stellen«, erklärte Lykk.

Glaud betrachtete die Figuren näher. Sie stellten offenbar Pnys dar, mal kleinere, mal größere, in verschiedenen Posen.

»Ja«, sagte sie. »Wir werden bald angekommen sein. In etwa neunzig Minuten.«

»Gut.« Lykk klang dankbar.

Sie sah, dass sich das Gewebe rund um den Nagel in seinem Fuß bereits entzündet hatte.

»Möchtest du zurück nach Dossduun?«, fragte sie.

»Sehr gern.«

»Dann hole ich jetzt einen Medorobot. Wir befreien dich und versorgen deine Wunde. Wir treffen uns mit einem anderen Raumschiff. Es heißt BUSSURIGIUS. Ich werde seinem Kapitän alles erklären. Er bringt dich zurück auf deinen Planeten. Die Spedition wird den Hinterbliebenen und Angehörigen von Jayasim Savrau alle Auslagen erstatten. Und, wenn es so sein soll, eine Entschädigung dazu.« Und diesen Albtraum beenden.

»Nein, nein«, sagte Lykk. »Ich bin der Tiovhan.«

»Und wennschon!«, sagte Glaud.

Lykk schien über ihr Angebot nachzudenken. Dann nahm er eine der Chledcys und hielt sie Glaud hin. Sie nahm die Figur behutsam und betrachtete sie. Zwischen ihren Fingern erschien sie noch winziger. Die Feinheit der Arbeit war verblüffend. Wer immer diese Skulptur geschnitzt hatte, der hatte viel Liebe ins Detail investiert.

»Tij«, sagte Lykk. »Meine vierte Frau. Gso und Kjass, Frau eins und drei.« Er zeigte langsam und geduldig auf verschiedene Chledcys: auf Frauen, Töchter und Söhne, auf zwei Brüder, zwei Schwestern, drei Enkelkinder.

Glaud schluckte. »Sie bekommen das Geld«, erriet sie.

»Das Geld. Ein Territorium. Nachsicht. Informationen. Den Schutz des ganzen Boqo Jayasim. Tücher. Arzneien. Reisen.«

Sie nickte. »Ich verstehe. Aber sie verlieren dich.«

Pny hob einen der Chledcys, und dieser sah tatsächlich aus wie ihm aus dem Gesicht geschnitten, »Lykk«, stellte er Glaud die Figur vor. »Lykk ist einer. Die ich liebe, sind viele.« Er rückte den purpurnen Helm zurecht und widmete sich wieder seiner Aufstellung der Chledcys.

»Du willst nicht gerettet werden«, stellte sie fest.

»Ich bin schon gerettet.«



*



»Du hast nicht etwas Geschmack gefunden am Looa?«, fragte Gyannadre mit mildem Spott und füllte ein Glas.

Glaud lehnte ab. Die Sanftmut des Paotha erschien ihr unfair. Sie musste sich die Barbarei der anstehenden Zeremonie in Erinnerung rufen. »Können wir noch einmal sprechen?«

»So oft du willst, Menschin.«

»Wer hat eigentlich dem Pny den Nagel durch den Fuß getrieben?«

»Der Pny selbst.«

Sie schluckte. Natürlich. »Wir hatten über den Preis für eine Auslösung gesprochen«, sagte sie. »Was wäre aothapa für einen wertvollen Tiovhan wie Lykk?«

Der Paotha trat einen Schritt zurück. Sein blassblaues Auge fixierte Glaud. »Die Sache geht dir nahe«, sagte er.

Glaud machte eine abwehrende Geste. »Sagen wir: Es ist eine Frage des Prinzips.«

»Eine Frage des Prinzips ist es also«, sagte Gyannadre. »Als Praocham der Zeremonie wäre es an mir, abzuschätzen, was aothapa ist.«

»Gut«, sagte Glaud ungeduldig. »Dann nenn einen Preis.«

Gyannadre, der bislang keinen Arm weit von ihr gestanden hatte, trat einen Schritt zurück. Er setzte das Glas auf dem Tisch ab. »Was du tust, tust du nicht leichtfertig«, sagte er. »Ich schätze dich sehr. Vor Antritt der Reise hätte ich dergleichen niemals erwogen. Aber du hast mich überzeugt: Ich akzeptiere.«

»Was?«, fragte Glaud.

»Dich«, sagte Gyannadre. »Ich anerkenne dich als Tiovhan für Jayasim Savrau. Tausch den Platz mit dem Pny. Einen weiteren Aufpreis verlange ich nicht. Die Vergütungen mögen der Sippe des Pny erwiesen werden oder, wenn ihr es so bestimmt, deiner Sippe.«
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Bifonia Glaud saß auf einem Stuhl in ihrer Kabine. Sie hätte alles Recht gehabt, in der etwas schwelgerischeren Kapitänskabine zu wohnen, solange Gashi sich auf Walcott IV aufhielt. Und sie hatte Gashis ausdrückliche Erlaubnis dazu.

»Wie teuer ist ein Gespräch nach Gemini?«

»Gemini im Alzir-System?«, fragte STELLATRICE.

Sie nickte.

»Ich habe eine günstige Verbindung gebucht. Sie kostet dich nur wenige Minuten Tagesarbeitswert. Ist allerdings ein knapp befristetes Angebot.«

»Wenige Minuten ist in Ordnung«, sagte sie.

Kurz darauf baute sich ein Holo im Raum auf. Das Bild war zunächst stockfinster, man hörte ein Grummeln  »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«  und ein paar Geräusche, die wohl nicht für die breitere Öffentlichkeit bestimmt waren.

Licht flammte auf. Der Kopf im Holo raufte sich die schon vom Schlaf zerzausten Haare, gähnte ergiebig, kratzte sich über die Bartstoppeln und zwinkerte ins Holo, in dem Bifonia zu sehen sein musste.

»Oh«, sagte ihr Gegenüber und bleckte die schiefen Zähne zu einem Raubtierlachen.

»Wie geht es dir?«, fragte sie.

Das Gesicht schaute sie entgeistert an. »Blendend natürlich«, sagte er. »Ganz großartig. Ich wüsste nicht, was ich täte, wenn man mich nicht gelegentlich mitten in der Nacht aus dem Schlaf reißen würde.«

»Entschuldige, Baani.«

Er winkte großzügig ab. Dann blinzelte er erwartungsfroh ins Holo. »Und? Was verschafft mir dieses mitternächtliche Vergnügen?«

»Wie geht es den Kindern? Und Pea?«

»Die Kinder sind noch auf Gemini«, sagte er. »Pea ...« Er machte eine vage Geste.

»Deine Kinder sind nett«, sagte sie.

Er nickte. »Bifonia. Wenn es nur um Familienangelegenheiten geht. An denen dir sonst nicht viel liegt ...«

»Ich habe eine Frage, mit der ich nicht ganz fertig werde«, sagte sie. »Könntest du dir vorstellen, dass ein Mensch sein Leben für einen anderen opfert?«

»Nein. Auf Wiederhören«, sagte er und tat, als wollte er das Holo ausschalten. Dann lachte er laut heraus. »Das ist deine Frage?«

Sie nickte.

»Aus akutem Anlass?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Also ein philosophisches Problem.« Er gähnte. »Opfern klingt so gruselig. Menschenopfer. Da hat man ja herausgerissene Herzen vor Augen, blutende Messer aus Obsidian und so weiter.«

»Sagen wir: eintauschen. Ein Leben eintauschen wie bei einem Handel.«

»Ja. Das kommt deiner Krämerseele näher.« Er zeigte wieder seine schiefen Zähne, die  Bifonia würde nie begreifen, warum  auf Frauen wie Pea eine gewisse Anziehung ausübten. Wenigstens für einige Zeit.

Er sagte: »Wenn man das Problem quantifizieren könnte: Ob ein Mensch sich für zwei, drei, vier, hundert opfern sollte ...«

»Lass uns annehmen, es wäre ein Eins-zu-eins-Tausch.«

Er massierte sich mit beiden Händen den Nacken. »Hört sich nicht nach einer Win-win-Situation an.«

Sie hob stumm die Schultern.

Er sagte: »Angenommen, es wäre mein Leben, für den ein anderes Leben eingetauscht wird  das fände ich prima.«

Sie verdrehte die Augen.

»Die gebuchte Gesprächszeit zu dem günstigen Tarif läuft ab«, mahnte STELLATRICE. »Soll ich versuchen, auf einen anderen, vergleichbar günstigen Tarif umzubuchen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss Schluss machen, Baani«, sagte sie. »Grüß die Kinder von mir. Wenn möglich, auch Pea.«

»Du kommst doch gelegentlich nach Gemini?«

Sie hatte das leichte Erschrecken in seinen Augen bemerkt und musste lächeln. »Ich komme bald«, versprach sie. »Dann machen wir etwas mit den Kindern. Gibt es noch dieses cheborparnische Abenteuer-Restaurant?«

Er nickte. »Ja. Gibt es. Trotz aller Proteste. Und da wir klug sind, werden wir es meiden.«

Sie lachte leise. »Was bist du doch für ein Feigling.«

»Ein ganz toller.«

Sie zögerte einen Augenblick. »Danke!«, sagte sie.

Er warf ihr einen zugleich vorwurfsvollen und erleichterten Blick zu, dann gähnte er, ein allerdings sehr gemachtes Gähnen. »Jederzeit gern.«
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Die STELLARIS war vor wenigen Minuten aus dem Linearraum getreten und glitt in einen weitläufigen Orbit um Cantors Stern. Die Sonne besaß nur drei Planeten; einer von ihnen befand sich in der habitablen Zone und sollte vor vielen hundert Millionen Jahren einmal Leben getragen haben. Aber seit ewigen Zeiten lag er unter dichten Wolkenmeeren wie unter einem Bleipanzer; der Boden kochte und glühte.

Glaud trat noch einmal in den Hangar.

Der Pny hatte alle Chledcys mit langen, dünnen Nägeln durchbohrt und sie sich mit den Spitzen dieser Nägel an den Körper geheftet. Er blutete aus vielen Wunden. Aus dem Deckel des Sargs war ein Steuerpult gewachsen mit einem archaisch anmutenden runden Steuerrad.

Sie stellte sich neben den Sarg. »Da wären wir also«, sagte sie.

»Ja, ja. Du hast uns gut geflogen«, sagte Lykk.

»Was wird jetzt geschehen?«

»Der Praocham wird kommen. Er wird sprechen. Wir werden unseren Vertrag beteuern. Dann schließe ich den Helm. Dann wird sich das Tor öffnen. Dann werde ich den Sarg starten und in die Licht-Habe steuern.«

Glaud nickte.

Eine Weile schwiegen sie.

Glaud räusperte sich. »Um ehrlich zu sein«, sagte sie, »hatte ich Gyannadres gefragt, ob man dich freikaufen könne. Er hätte mich als einen Ersatz für dich akzeptiert.«

»Ich weiß«, sagte Lykk.

»Woher?«

»Nach der letzten Schwelle steht der Raum von allen Geheimnissen leer. Kein Geheimnis zwischen dem Praocham und seinem Tiovhan.«

»Ich kann das nicht«, sagte sie. »Ich bin kein Held.«

»Ich auch nicht.«

Sie holte tief Atem. »Was ich aber tun werde, ist dies: Ich werde das Schott nicht öffnen. Ich werde nicht zulassen, dass du dich in die Sonne stürzt. Wir haben ein Rendezvous mit der BUSSURIGIUS. Ich lasse dich samt Sarg auf dieses Schiff und mit diesem Schiff zurück nach Dossduun bringen. Das werde ich tun. Aber ich werde keinen Anteil haben an deinem Tod.«

Der Pny betrachtete sie ausgiebig. »Was ich tun werde, ist dies: Ich werde mich auf Dossduun und auf diesem Sarg, wenn auch in einem anderen Schiff, zur Licht-Habe fliegen lassen und dort Tiov ins Licht steuern. Dein Anteil an meinem Tod bleibt gleich. So oder so.«

Sie schluckte.

»Nur die Schmerzen in meinem Fuß ...« Er wies auf die nun heftig entzündete Stelle. »Sie werden zunehmen.«

»Ich werde dich behandeln lassen. Als Kapitänin kann ich das durchsetzen. Auch gegen deinen Willen.«

»Dann nimmst du mir die Schmerzen und brichst meinen Willen«, sagte Lykk. »Zählt mein Wille nichts?«

»Was möchtest du, das ich tu?«

Der Lykk überlegte. »Es wäre eine Gnade, wenn du bei mir bliebest, bis sich die Hangartore öffnen. Bis ich den Sarg hinausgesteuert habe.«

»Es wäre mir eine Qual«, sagte Glaud.

Der Lykk schaute sie an. Dann löste er einen Chledcy von seinem Körper. Auf der Haut, dort, wo die Nadel gesteckt hatte, erschien ein einzelner Tropfen Blut. Erstaunt bemerkte Glaud, dass der Blutstropfen so purpurn war wie der Trauerhelm des Tiovhan.
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Glaud hatte sich einen Stuhl in den Hangar bestellt. Sie saß da und las in einem papierenen Buch. In ihrem Schoß lag der Chledcy, der Lykk darstellte. Zeit verstrich. Walcotts Stern begann zu sinken, ein überirdisch schöner, glühend roter Lotus im Himmelssee. Der Paotha-Schal wärmte sie vollkommen.

In dem Gleiter, der sich langsam aus Richtung Sonnenuntergang näherte, saß Sourou Gashi. Der Gleiter bewegte sich vielleicht einen Meter über dem Boden des Raumhafens. Am Rand des Landefeldes stand eine mit Girlanden und Laternen geschmückte Springerwalze; zwei- oder dreihundert Meter daneben ragte das Schiff eines topsidischen Staubhändlers in die Höhe; über die Zentralkugel des Schiffes liefen die Reflexe von Walcotts Stern wie Lichtgeister.

Glaud schloss das Buch und aktivierte seinen Autopiloten. Das Buch hob sich und schwebte davon; es würde in ihrer Kabine auf sie warten. Glaud nahm den Chledcy in die Hand und stand auf.

Der Gleiter zog in einer schönen Parabel hoch zum Hangar und setzte behutsam auf dem Boden auf. Die Fahrertür klappte hoch. Gashi schwang ihre nackten Beine heraus, stand da, im weißen Kleid, zog den hochgerutschten Rock bis übers Knie hinunter und kam, die Schuhe in der Hand, barfüßig auf Glaud zu. Auf dem Gesicht der Kapitänin lag eine Mischung aus Triumph und Schläfrigkeit.

Glaud wusste nicht, was Gashi in den letzten Tagen auf Walcott IV getan hatte. Sie wusste nicht einmal, ob es etwas Geschäftliches gewesen war.

»Hallo«, sagte Gashi und küsste Glaud flüchtig auf die Wange. »Du siehst nachdenklich aus.«

»Das ist bloß mein Make-up«, sagte Glaud.

Gashi musterte sie. »Sicher nicht.« Sie lächelte, dann tippte sie mit dem Zeigefinger auf Glauds Faust.

Glaud öffnete ihre Hand.

Gashi betrachtete die winzige Figur und bewegte sie mit dem Zeigefinger ein wenig in Glauds Handfläche hin und her. »Die sieht schön aus«, sagte sie.

»Sie heißt Lykk«, sagte Glaud.

»Reden wir jetzt darüber oder später?«

Glaud schloss die Finger wieder um den Chledcy. »Später«, sagte sie.
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, eines von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Ihre Kapitänin: Sourou Gashi. Deren Stellvertreterin: Bifonia Glaud.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Funktionalität des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Denn wenn der Schiffsbetrieb meist auch Routine ist, weiß doch jeder Raumfahrer: Raumfahrt wird niemals ganz zur reinen Gewohnheit.

Dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.

Und ein Ort voll von wunderlichen Figuren.



Über eine dieser Figuren erzählt uns eine Kollegin, die neu an Bord der STELLARIS ist: Miriam Pharo.

Miriam Pharo ist im Jahr 1966 im andalusischen Córdoba geboren; ihre Kindheit hat sie auf der malerischen Atlantikinsel Oléron im Südwesten Frankreichs verbracht. Mit neun Jahren ist sie nach Deutschland gekommen. Nach einem Studium der Slawistik, Romanistik und Politikwissenschaften arbeitet sie seit 1993 als Werbetexterin für diverse Agenturen und Unternehmen.

Miriam Pharo schreibt hauptsächlich Zukunftsthriller. Im Sommer 2009 hat der Hamburger Acabus Verlag ihren ersten Roman »Schlangenfutter« herausgebracht, der in der Megacity Hanseapolis spielt. 2010 ist mit »Schattenspiele« eine erste Fortsetzung erschienen, im Jahr 2012 kam der dritte Band »Präludium«.

Wer sich von der jungen Autorin ein erstes Bild machen möchte, kann sich ihre Homepage ansehen: www.miriam-pharo.com/.

Viel Vergnügen mit einem »Missetäter der übelsten Sorte« wünscht



Euer

Hartmut Kasper


Folge 34

Ein Missetäter der übelsten Sorte

von Miriam Pharo



»Verdammt!«

Stirnrunzelnd stand Miharu Watanabe vor dem Spiegel, steckte ihr schwarzes Haar hoch, ließ es herunter, steckte es wieder hoch, bis sie schließlich befand, dass es eh vergebene Liebesmühe war und es wieder herunterließ.

Dabei hätte ein unbeteiligter Beobachter an ihrem Äußeren nicht das Geringste auszusetzen gehabt: Das gerade geschnittene königsblaue Paillettenkleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte, schmeichelte ihrer schlanken Figur; die dunkel umrandeten Augen verliehen ihrem blassen Gesicht eine gewisse Dramatik, während die seidene Kaskade ihrer Haare anmutig ihren nackten Rücken herunterrann.

Miharu war schlichtweg nervös. Nicht wegen der wertvollen Fracht, die die STELLARIS geladen hatte  darunter eine arkonidische Rador-Statuette, einige kaiserliche Münzen aus dem Guggenheim-Nachlass und eine Lothora-Flöte , sondern weil ihr und anderen Auserkorenen in weniger als einer halben Stunde die Ehre zuteil werden würde, mit Cheelur Oripot zu dinieren.

Dem Cheelur Oripot.

Erst an diesem Morgen war er angekommen und würde für die nächsten drei Tage ihr Gast sein. Vor Schichtbeginn hatte Miharu im Haupthangar einen kurzen Blick auf ihn werfen können. Groß und distinguiert hatte er dort gestanden und geduldig darauf gewartet, dass er abgefertigt wurde. Als sei er ein x-beliebiger Passagier und nicht der berühmte Meisterdetektiv vom Planeten Tanverlondere.

Miharu wusste alles über Cheelur Oripot. Sie kannte jeden seiner gelösten Fälle bis ins kleinste Detail  es waren weit über hundert  und bewunderte den Zynng für seinen Scharfsinn und sein, wie man hörte, stets tadelloses Auftreten. Besäße er keinen Schnabel und Vogelfüße, wäre Miharu vielleicht ein wenig verliebt gewesen. So blieb es lediglich bei einer Schwärmerei.

Zu Ehren Oripots, der von einem dschungelbewachsenen Planeten stammte, würde ein Kapitänsdinner im Hydroponium stattfinden. Ursprünglich hätte Miharu nicht teilnehmen sollen, doch nachdem der leitende Ingenieur Bartolomäus Drake dankend abgelehnt hatte, war sie mitten in der Nacht in Sourou Gashis Kabine geplatzt und hatte die Kapitänin der STELLARIS so lange bekniet, mit dabei sein zu dürfen, bis diese schließlich zugesagt hatte.

Ein Blick auf die Sonnenuhr über dem Futonbett riss Miharu aus ihren Gedanken. Mit einem Seufzen schnappte sie ihr Täschchen und eilte aus dem Zimmer.
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Der runde Tisch im Hydroponium, der von Glas und Porzellan nur so funkelte, bog sich vor Köstlichkeiten. Miharu machte auf Anhieb araische Stockfischspieße, epsalischen Schafskopf im Aspik und Algenplätzchen in einer Humuslage aus. Chefkoch Sebastien Vigeland hatte sich wieder einmal selbst übertroffen. Ungeachtet des wilden Dickichts rundum lag Vornehmheit in der Luft. Das i-Tüpfelchen im wahrsten Sinne des Wortes war der trällernde Kandelaber, der über der Festtafel schwebte.

Zwei von Miharus Mannschaftskameraden waren bereits anwesend: Sicherheitschef Rupert Wooten und Brano Melvin, der Leiter der Logistik. Letzterer inspizierte den Tisch mit finsterer Miene. Unter Wootens Smokingjacke zeichneten sich deutlich die Muskeln ab, dennoch gab der Terraner ein elegantes Bild ab, während Melvin in seinem Tweedanzug wie ein zu großes Kind aussah. Zu allem Überfluss hatte es sich der Ertruser nicht nehmen lassen, seinen Sichelkamm karminrot zu färben.

»Was für ein Firlefanz!«, schnaubte er. »Und alles nur wegen einer Krähe in Pumphosen.«

Im Gegenzug wurde Miharu von Wooten mit einem breiten Lächeln und blumigen Worten begrüßt. »Meine Fresse, Watanabe! Ich glaube, es ist das erste Mal, dass ich dich nicht in deiner Pilotenkluft sehe. Du siehst ...«, er suchte nach den richtigen Worten, »... echt heiß aus!«

»Danke schön!« Miharu lächelte zurück und spürte, wie ein Teil der Anspannung wich. »Ich ...«

Wooten sollte niemals erfahren, was die Pilotin ihm sagen wollte, denn in diesem Moment trat Gashi ein. Die Kapitänin trug eine scharlachrote Galauniform, dennoch richteten sich alle Blicke sofort auf ihren Begleiter. Cheelur Oripot maß fast drei Meter und trug über dem glänzenden Federkleid ein Wams aus dunkelgelber Baumwolle sowie farblich abgestimmte Knickerbocker. Er war barfuß. Der große Schnabel schimmerte leicht golden, und die intelligenten Augen darüber blickten ruhig und etwas großväterlich in die Runde.

Die beiden traten näher, und Gashi übernahm mit einer weit ausholenden Geste die Vorstellung der Anwesenden. Als Miharu an die Reihe kam, vollführte der Zynng eine elegante Verbeugung.

»Ich bin entzückt«, klang es volltönig aus dem Mini-Translator an seinem Hals.

Miharu strahlte. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Meister Oripot. Ich bin ein großer Fan, musst du wissen.« Melvins verächtliches Brummen überhörte sie demonstrativ. »Du musst uns unbedingt von deinen Erlebnissen berichten! Mehr als einmal bist du in brenzlige Situationen geraten und ...«

»Miharu, bitte«, wies Gashi sie sanft zurecht. »Gewähren wir unserem Gast doch erst einmal die Möglichkeit, sich zu stärken.«

Mit diesen Worten geleitete die Kapitänin Cheelur Oripot an seinen Platz, wo Krüge mit Leckereien für den hungrigen Zynng-Schnabel bereitstanden.

»Du bist sehr freundlich«, sagte der Meisterdetektiv. Verstohlen zwinkerte er Miharu zu. »Mit vollem Magen erzählt es sich viel besser, möchte ich meinen.«

Nachdem alle ihren Platz eingenommen hatten, wurde ein Toast auf den Ehrengast ausgesprochen und das Mahl begann. Das anschließende Geplänkel war ähnlich belanglos wie der ertrusische Wein, der von Servicerobotern zum Hauptgang gereicht wurde.

Spannend wurde es erst nach dem Dessert, als Cheelur Oripot von seinem jüngsten Abenteuer zu erzählen begann ...
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»Letzten Monat traf ich auf den Roten Pagen.«

Miharu richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Es gibt ihn wirklich?«

»Aber ja!«

»Wer ist dieser Rote Page?«, fragte Gashi.

»Ein Missetäter der übelsten Sorte.« Cheelur Oripot seufzte. »Obwohl ich zugeben muss, dass seine räuberischen Coups auf einen leuchtenden Intellekt hinweisen. Er hat die Angewohnheit, am Tatort einen roten Handschuh zu hinterlassen.«

»Du hast ihn also gesehen?«, flüsterte Miharu.

Ein Glitzern trat in Cheelur Oripots Augen. »So deutlich wie ich dich jetzt sehe. Auf Karak.« Dann blickte er in die Runde. »Bis zu diesem Zeitpunkt konnte niemand mit Bestimmtheit sagen, ob der Rote Page wirklich existiert, geschweige denn, wie er aussieht. Die einen glaubten, er sei Terraner, andere behaupteten, er sei ein Ara. Dritte wiederum vertreten die Meinung, er sei nur ein Hirngespinst.«

»Und? Wie sieht er aus?«, warf Wooten ein. Er kam damit Miharu nur einen Wimpernschlag zuvor.

»Nun, ich möchte die Lösung nicht vorwegnehmen. Bisher ging ich aber davon aus, dass es sich um einen Wandler vom Mond Pri handelt.«

»Von einem solchen Mond habe ich noch nie gehört«, brummte Melvin in seinen Bart.

»Das muss dich nicht betrüben«, antwortete der Zynng. »Es handelt sich um einen sehr kleinen Mond im äußeren Gürtel des Moanex-Systems.« Kleine Pause. »Darf ich fortfahren?«

»Bitte, tu das«, beeilte sich Gashi zu sagen und warf dem Ertruser einen strafenden Blick zu.

Dieser zuckte lediglich die Achseln.

»Nun, wie ihr vielleicht wisst, ist Karak ein Eisplanet«, nahm Cheelur Oripot seine Erzählung wieder auf. »Ein grässlicher Ort. An der Oberfläche herrschen um die 70 Grad minus. Ich befand mich gerade auf dem Flug zu einem Klienten, um ihm den Stern von Alkoss auszuhändigen, einen überaus seltenen Amethyst, der vor vielen Jahrhunderten im Besitz seiner Familie gewesen war, als ich gebeten wurde, schnellstmöglich nach Karak zu kommen, um einen Fall von schwerem Diebstahl aufzuklären. Man schickte mir eine Space Jet  ein ziemlich beengtes Raumschiff. Zum Glück hatte ich nur leichtes Gepäck bei mir.« Cheelur Oripot machte eine effektvolle Pause. »Karak wäre nur ein vergessener Brocken im Universum, wäre da nicht das Para-Zalosin, ein seltenes, hyperkristallhaltiges Fluid, das in der Nähe des Planetenkerns gewonnen und von dort gefördert wird.«

»Davon habe ich gehört!«, rief Wooten. »Angeblich wird das Para-Zalosin über ein komplexes Traktorröhrensystem an die Oberfläche gepumpt und dort in Containern gefüllt. Im All werden diese dann per Transmitter zu einer Raffinerie befördert, die laufend ihren Standort wechselt.«

»Richtig«, sagte Cheelur Oripot. »Der Zugangskode für die Zielkoordinaten wird alle zwölf Stunden geändert. Offenbar war es dem Roten Pagen gelungen, den Kode zu stehlen, um ihn an den Höchstbietenden zu verkaufen. Para-Zalosin ist sehr wertvoll. Vor Karak liegt deswegen allerlei Gesindel auf der Lauer. Allerdings führt jeder Versuch, einen der Container von seinem Kurs abzubringen, automatisch zur Selbstzerstörung. Sequisors Industries vernichtet lieber sein Eigentum, als es der Konkurrenz zu überlassen.«

»Aber es wurde ja kein Fluid-Container gestohlen, sondern nur ein Datensatz?«, fragte Gashi.

»Nur ein Datensatz.« Cheelur Oripot strich sich kurz mit dem Schnabel über das Federkleid. Aus seinem Mini-Translator erklang ein wohliges Seufzen. »Als der Chefingenieur, ein äußerst gewiefter Bursche, den Diebstahl bemerkte, reagierte er geistesgegenwärtig und ließ sechs Individuen festnehmen, die aufgrund ihrer Bewegungsmuster als mögliche Täter in Frage kamen. Er hegte die Hoffnung, dass der Rote Page keine Zeit mehr gehabt hatte, den Kode zu veräußern. Tatsächlich wich in den nachfolgenden Stunden keiner der Container vom Kurs ab. Dennoch wurden die Verdächtigen bis zu meiner Ankunft unter Arrest gestellt  insgesamt über zwei Tage.«

»Wie hat der Chefingenieur den Diebstahl bemerkt?«, fragte Wooten und beugte sich nach vorne.

»Nun, der Rote Page hat wie stets ein Andenken zurückgelassen.«

»Das war aber nicht besonders clever.«

»Bescheidenheit gehört nicht unbedingt zu den Tugenden des Roten Pagen.« Eine Woge der Erregung durchfuhr Cheelur Oripot und ließ sein Federkleid erzittern. »Man kann von Glück sagen, dass der Chefingenieur eine außerplanmäßige Kontrolle im Rechnungszentrum durchgeführt und so den Handschuh vor der Zeit entdeckt hat.«

»Komm endlich zum Punkt!«, rief Melvin ungeduldig und setzte sein Glas unsanft auf dem Tisch ab. »Wie sieht nun der Typ aus?«

»Achte nicht auf ihn, Meister Oripot.« Miharu legte ihr schönstes Lächeln auf. »Bitte, erzähl doch von Anfang an. Ich möchte alles erfahren.«

Ein amüsierter Blick aus runden Vogelaugen traf sie. Dann lehnte sich der Zynng in seinem Sessel zurück und klapperte leise mit dem Schnabel. Es hatte den Anschein, als würde er im Geiste vorformulieren, was er kundzugeben gedachte. »Meine Ankunft auf Karak verlief recht stürmisch, müsst ihr wissen ...«



*



»Achtung! Gut festhalten!«

Durch die Luke erhaschte Meister Oripot einen Blick auf die schneebedeckte Ebene, über die ein Blizzard mit schätzungsweise neunzig Knoten hinwegfegte, und verfluchte zum wiederholten Male sein Unvermögen, Nein zu sagen. Im gleichen Moment griffen eisige Klauen nach der Space Jet, um sie wie ein launisches Kind, das seines Lieblingsspielzeugs überdrüssig ist, durch die Luft zu schleudern. In dem Versuch, der Übelkeit in seinen Eingeweiden Herr zu werden, schluckte Meister Oripot mehrmals hektisch hintereinander.

Die drei anderen Passagiere, allesamt Feldtechniker mit blässlichen Gesichtern, blickten ihn ausdruckslos an, während sich ihre Körper synchron mit der Jet wiegten. Siamesische Drillinge in grauen Overalls. Rasch wandte Meister Oripot den Blick ab und presste seinen Schnabel noch fester zusammen, als hinge sein Leben davon ab. Dann schloss er die Augen und stellte sich seinen Zen-Garten vor: grün, weitläufig, unbewegt.

Zu spät.

Schon durchbrach die Space Jet laut klatschend die dünne Eisdecke und landete eine Etage tiefer. Der Aufschlag war hart  brutal hart , und Meister Oripots Schnabel klappte auf wie ein kaputter Deckel.

»Gute Landung«, murmelte einer der siamesischen Drillinge und befreite sich aus seinem Sitz, während seine Kollegen beifällig nickten.

»Hmpf«, entgegnete Meister Oripot.

Nachdem die Welt aufgehört hatte, sich zu drehen, brauchte er einige Augenblicke, um wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Mit zitterndem Fuß tastete er nach dem Knopf, der ihn aus seiner misslichen Lage befreien sollte. Ein Klick, und er rutschte als Häufchen Elend von seinem Sitz.

Gemeinsam mit den Feldtechnikern wurde er in die enge Ausrüstungskammer der Jet geführt, wo ein SERUN für ihn bereitgehalten wurde  leider kein sehr aktuelles Modell, wie er feststellen musste. Und wenig meisterlich.

Natürlich fing just in dem Moment, nachdem der SERUN verschlossen worden war, eine schwer erreichbare Stelle an zu jucken.

Sichtlich angespannt stakste er die Rampe der Jet hinab und fand sich in einer hell erleuchteten Eishöhle wieder. Die Feldtechniker steuerten eine der Öffnungen an, die in der glatten Wand eingelassen waren, und signalisierten ihm, ihnen zu folgen. Der Tunnel verlief schräg nach unten und war mit einem vollautomatischen Laufsteg ausgestattet, sodass die kleine Gruppe bereits nach kurzer Zeit ihr Ziel erreichte: einen Raum mit zwei Aufzügen, von denen sich der linke bei ihrem Näherkommen öffnete.

Die einstündige Fahrt nach unten entwickelte sich zur Tortur. Während sich die Feldtechniker über belanglose Dinge unterhielten, starrte Meister Oripot geradeaus auf die noch belangloseren Bilder, die vom Wandbildschirm auf ihn herunterflimmerten, und versuchte Haltung zu bewahren. Kein einfaches Unterfangen, wenn man in einem altersschwachen, aber dafür juckreizfreundlichen SERUN steckte. Er stellte sich seinen Zen-Garten vor: grün, weitläufig, ruhig.

Endlich kam die Aufzugkabine mit einem leichten Ruck zum Stillstand. Oripot stieg aus und öffnete den Helm seines SERUNS. Dann blickte er sich unschlüssig um, während sich die Arbeiter an ihm vorbeidrängten und nach rechts in einen dunklen Gang verschwanden. Gerade überlegte er, ob er ihnen folgen sollte, da ertönte aus der Wand vor ihm ein quietschendes Geräusch, und ein Lichtspalt fiel auf den rauen Boden. Eine bisher unsichtbare Schotttür im Fels glitt zur Seite, und eine Gestalt trat hinaus. Es handelte sich um einen Terraner mit der Figur einer Ballerina und dem Gesicht eines Bassets. Er stellte sich als Harry Kissal vor, Chefingenieur.

»Schön, dass du zu uns gefunden hast, Meister Oripot. Ich hoffe, die Reise war nicht zu beschwerlich.«

»Hm«, sagte Oripot.

»Möchtest du dich vielleicht frisch machen?«

Meister Oripot schüttelte den Kopf. »Lass uns gleich zu den Verdächtigen gehen. Ich möchte keine Zeit verlieren.«

»Gut. Bitte hier entlang.« Kissal führte ihn durch die Tür. »Sie sind im Kasino.«

»Kasino?«

»Ja. So nennen wir hier unsere Kantine.«

Oripot folgte ihm in einen spärlich beleuchteten Stollen, der schnurgerade durch das zerklüftete Gestein führte. In regelmäßigen Abständen gingen auf beiden Seiten weitere Schächte ab. Die nicht endende Haupttrasse war wie ausgestorben, zu hören war nur das Summen ferner Maschinen. Nach einer Weile bog Kissal nach rechts ab und schob sich durch einen relativ engen Durchgang.

Meister Oripot, der hinter ihm kam, schnappte verblüfft nach Luft. Der Terraner und er standen am Rand eines fauchenden Abgrunds, aus dem gigantische Pipelines in die Höhe schossen; die Decke erstreckte sich so weit über ihren Köpfen, dass er sie nicht sehen konnte. An den Felswänden rundum klebten bunte Luftkissen-Iglus  offenbar die Wohn- und Arbeitsbereiche.

»Beeindruckend«, murmelte Meister Oripot.

»Folge mir!«, forderte Kissal ihn auf. Er zeigte auf einen schmalen Steg rechts von ihnen, der über den Abgrund führte. »Wir müssen auf die andere Seite.«

Der Meisterdetektiv betrat den Steg und überquerte ihn mit starr nach vorn gerichtetem Blick und angehaltenem Atem. Er atmete erst wieder aus, als er das Kasino betrat, eine Art Langhaus mit Kuppeldach. Nachdem er seine Mitte wieder gefunden hatte, ließ er seinen prüfenden Blick durch den Raum und dann über die sechs Verdächtigen schweifen.

Drei Terraner, ein Ara, ein maulwurfgesichtiger Vhoorloiner und ein Vincraner blickten finster zurück. Zwei von ihnen waren weiblich. Einer der Terraner war noch ein Jugendlicher. Im Raum befanden sich zwei weitere Männer, die Strahler im Anschlag. Sicherheitspersonal.

Knapp, aber höflich forderte Meister Oripot die Verdächtigen auf, sich in einer Reihe aufzustellen, dann klapperte er leise mit dem Schnabel und verschränkte die Flügel hinter dem Rücken. Mit vorgestrecktem Kopf schnupperte er ausgiebig an ihnen, was ohne das Eingreifen der Sicherheitsleute um Haaresbreite zu einer Rauferei mit dem Ara geführt hätte.

Oripot setzte seine Untersuchung fort, pikte den einen oder anderen mit dem Schnabel, ging in die Knie, betrachtete die Gesichter von unten, tastete mal diese, mal jene Extremitäten der Verdächtigen ab. Es war ein längeres Prozedere. Schließlich verharrte er mitten in der Bewegung und stierte ins Leere.

Kissal scharrte bereits unruhig mit den Füßen, als plötzlich ein Ruck durch Meister Oripots Körper ging. Mit funkelnden Augen wandte er sich dem Chefingenieur zu. »Es ist keiner von ihnen«, verkündete er feierlich.

»Was?« Kissal wirkte konsterniert. »Bist du sicher?«

»Ja.« Meister Oripot nickte. »Lass die Leute gehen. Ich schätze, der Rote Page ist inzwischen über alle Berge.«

»Willst du denn nicht unsere restliche Mannschaft anschauen?«

»Alle 88?« Die Kopffedern über Meister Oripots Augen schossen in die Höhe. »Ich bin eigentlich auf dem Weg zu einem Mandanten, um einen wichtigen Auftrag abzuschließen. Meine Arbeit hier ist getan. Wann fliegt die nächste Jet?«

»In vier Stunden.« Der Chefingenieur war immer noch fassungslos. »Bitte, Meister Oripot. Du kannst doch nicht einfach wieder gehen!«

»Ich kann, und ich werde. Schau nicht so griesgrämig drein. Dein Unternehmen hat keinen Verlust gemacht. Natürlich finde ich es persönlich bedauerlich, den Roten Pagen nicht gestellt zu haben. Aber gut Ding will Weile haben.« Der Zynng zwinkerte freundlich. »Ich nehme die Space Jet, dann erreiche ich vielleicht noch rechtzeitig mein Passagierschiff.«

Letztlich blieb Kissal nichts anderes übrig, als sich geschlagen zu geben. »Selbstverständlich kommen wir für die zusätzlichen Kosten auf.«

Meister Oripot nickte. »Bis dahin hätte ich nichts gegen ein ordentliches Mahl einzuwenden.«

Nachdem er seinen Magen gefüllt und sich etwas frisch gemacht hatte, geleitete ihn Kissal zu den Aufzügen zurück. Kurz vor dem Ziel wurde der Chefingenieur plötzlich ausgerufen: eine Störung an der Hauptpipeline!

»Entschuldige, Meister Oripot ... Kann ich dich allein lassen? Du bist fast da.«

»Aber selbstverständlich.« Meister Oripot war nicht im Mindesten verärgert.

Mit einem Nicken verabschiedete sich der Chefingenieur und ging in die Richtung zurück, aus der sie gerade gekommen waren.

Kurz schaute ihm der Zynng nach, dann setzte er seinen Weg gemächlich fort. Die Aufzugskabine war noch nicht unten, also setzte er sich mit dem Rücken zum Gang auf eine Metallbank.

Keine halbe Minute später meinte er, eine Bewegung hinter sich zu spüren. »Ich freue mich, dass wir uns endlich begegnen«, sagte er, ohne sich umzuschauen.

Die Gestalt, die aus dem Tunnel trat, verbeugte sich galant. Sie war in eine gewöhnliche Technikerkluft gehüllt.

»Zu Diensten, Meister Oripot«, sprach sie.

Oripot wandte sich ihr zu. Das Gesicht, in das er schaute, waberte eigentümlich und war nicht deutlich zu erfassen.

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, sagte die Gestalt weiter. Dann fügte sie hinzu: »Umso mehr bedaure ich das hier, alter Knabe.«

»Was meinst du?«

Statt einer Antwort vollführte der Rote Page einen Salto  dabei flog er geradezu durch die Luft  und landete mit einem triumphierenden Lachen vor Meister Oripot. Dann streckte er den linken Arm nach vorn, erstarrte aber mitten in der Bewegung, als er der kleinkalibrigen Waffe gewahr wurde, die der Zynng auf ihn gerichtet hielt.

»Was willst du denn damit?« Der Missetäter klang ehrlich amüsiert.

»Ich nehme dich fest und werde dich den Behörden übergeben.«

»Aber sicher doch.«

Das letzte Wort war noch nicht verhallt, da zischte und knisterte es in der Luft, und blaues Blitzgewitter zuckte über ihren Köpfen. Meister Oripots Augenlider flatterten, dann knickten seine langen Beine ein. Er rutschte von der Bank. Als er mit dem Schädel auf dem Boden aufschlug, hatte er bereits das Bewusstsein verloren.
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»Bei der Heiligen Reliquie!« Unwillkürlich flog Miharus rechte Hand an ihre Brust. »Was ist dann passiert?«

»Der Rest ist schnell erzählt. Ich wurde geknebelt und gefesselt in einem Stollen gefunden und zur Krankenstation gebracht. Jemand hatte der Minenleitung einen anonymen Tipp gegeben. Zum Glück hatte ich nur einen geprellten Flügel, aber diesen Preis habe ich gern bezahlt.«

»Was für eine Geschichte!«, rief Miharu.

»Was für ein Fiasko!«, sagte Wooten.

»Ein Fiasko? Im Gegenteil. Für einen Zynng meines Alters ist es so gut wie unmöglich, einen Wandler zu bezwingen. Das war mir von Anfang an bewusst.«

Wooten lachte. »Du hättest dich also absichtlich in die Hände des Roten Pagen begeben?«

Cheelur Oripot musterte sein Gegenüber mit zur Seite geneigtem Kopf. »Ja, was denn sonst?«

»Aber wozu das alles?«, fragte Gashi.

»Neugierde. Jetzt habe ich die Gewissheit, dass der Rote Page ein Wandler ist. Ich kenne seinen Duft und werde ihn jederzeit wiedererkennen.«

»Aber war das nicht sehr riskant?«, fragte Miharu. »Der Page hätte dich töten können.«

Der Zynng schüttelte den Kopf. »Der Rote Page besitzt zwar ein hohes Maß an krimineller Energie, aber er ist kein Mörder.«

»Woher wusstest du, dass er zu dir kommen würde?«, wollte Miharu wissen.

»Es war offensichtlich, dass der missglückte Coup eine Finte war, um mich nach Karak zu locken.«

»Aber wozu?«

»Um mir den Stern von Alkoss abzujagen.«

»Wie kommst du auf diese Idee?«, fragte Gashi.

»Überleg einmal, Kapitänin. Der Rote Page soll einen Kode gestohlen haben, ohne die Zeit zu finden, ihn zu veräußern, und hätte sich auch noch fangen lassen? Sehr unwahrscheinlich. So dilettantisch würde er niemals vorgehen.«

»Du hattest den Stein also nicht bei dir?«

»Natürlich nicht. Das wäre höchst leichtsinnig gewesen. Ich hatte ihn bereits an einem sicheren Ort versteckt, bevor ich an Bord der Space Jet ging.«

»Du willst alles von Anfang an geplant haben?«, rief Wooten. Unglaube spiegelte sich in seinem Gesicht wider. »Nur um den Typen beschnüffeln zu können?«

Für einen Moment herrschte Stille, bis Miharu sich räusperte. »Kissal war's, richtig?«, flüsterte sie verschwörerisch.

Cheelur Oripot betrachtete sie neugierig. »Wie kommst du darauf?«

»Kurz nachdem er dich unter einem fadenscheinigen Vorwand allein gelassen hat, ist der Rote Page aufgetaucht. Das war doch kein Zufall!«

»Interessante Schlussfolgerung«, sagte der Meisterdetektiv. »Aber nein. Der terranische Jugendliche war es.«

»Wirklich?« Er sah, wie in Miharus Gesicht Enttäuschung und Wissbegier um die Vorherrschaft kämpften.

»Ja.«

»Warum hast du Kissal nicht ins Vertrauen gezogen? Du hättest seine Hilfe gut gebrauchen können.«

»Weil ich nicht wusste, ob der Rote Page Komplizen hat. Ich konnte auf Karak niemandem vertrauen.«

»Wie hast du herausgefunden, dass es der Jugendliche war?«, fragte Gashi.

»Nenn es Instinkt. Seine Gesten, seine Mimik und die Arroganz, die er mit einem dümmlichen Ausdruck zu verdecken versuchte. Ich wusste: Er ist es. Außerdem war er tatsächlich ein Wandler. Ich konnte es riechen.«

Wooten und Gashi nickten nur, während Miharu und Melvin ihren eigenen Gedanken nachzuhängen schienen.

»Und wo ist der Rote Page jetzt?«, fragte Wooten.

»Fort. Ich schätze, er hat statt meiner den Platz in der Space Jet eingenommen.«

»Zum Glück ist die Geschichte für dich glimpflich ausgegangen!«, rief Miharu. Ihre Augen leuchteten. »Eines Tages wirst du den Roten Pagen schnappen, Meister Oripot. Da bin ich sicher.« Dann erhob sie ihr Glas. »Auf eine erfolgreiche Jagd!«

Die Stimme aus dem Mini-Translator klang fröhlich, als der Zynng echote. »Auf eine erfolgreiche Jagd!«
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In dieser Nacht schlief Miharu tief und fest, und als sie am nächsten Morgen aufstand, um ihre Schicht anzutreten, lag ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Sie machte sich gerade daran, ihren Overall zuzuknöpfen, da klopfte es an der Tür. Stirnrunzelnd warf sie einen Blick in den Türmonitor. Beim Anblick der Gestalt, die vor ihrer Kabine stand, glättete sich ihre Stirn und sie aktivierte das Schloss. Die Tür glitt leise zur Seite. Vor ihr stand Cheelur Oripot.

»Ich möchte mich von dir verabschieden.«

»Aber ... ich dachte, du würdest noch zwei Tage bleiben.«

»Das hatte ich auch vor.« Die Vogelaugen baten um Verständnis. »Allerdings habe ich vor einer Stunde die Nachricht erhalten, dass sich der Rote Page auf dem Planeten Paicur aufhält. Das ist nur eine Dreitagesreise von hier entfernt. Ich mache mich sofort auf den Weg. Er entkommt mir nicht ein zweites Mal.«

»Wann fliegst du?«

»In zehn Minuten.«

»So bald schon?« In Miharus Hals bildete sich ein Kloß.

»Ja. Aber ich wollte mich nicht wie ein Dieb davonstehlen, sondern dir sagen, dass es mir eine große Freude gewesen ist, dich kennengelernt zu haben.«

»Mir auch.«

»Gib mir deine Hand«, sagte er. Als sie ihn fragend anschaute, fügte er sanft hinzu. »Vertrau mir.«

Dann pickte er etwas aus seiner Tasche und legte es vorsichtig in Miharus offene Handfläche.

»Was ist das?«

»Ein Geschenk. Damit du mich nicht vergisst.«

»Wie könnte ich dich vergessen?«, erwiderte sie mit zittriger Stimme, bevor sie auf ihre Hand hinunterschaute, wo ein blau marmoriertes Kästchen lag. »Es ist wunderschön.«

»Diese Schatulle wurde aus Iberiholz hergestellt, einem sehr kostbaren Material auf meinem Planeten.«

»Wunderschön«, wiederholte Miharu und machte Anstalten, das Kästchen zu öffnen, doch Cheelur Oripot hielt sie mit einem leichten Flügelschlag auf.

»Nicht jetzt. Warte damit bis zum Ende deiner Schicht.« Seine Augen funkelten warm. »Dann hast du etwas, worauf du dich freuen kannst.«

Gerührt nickte sie, dann verstaute sie das Kästchen in der Tasche ihres Overalls. »Ich danke dir, Meister Oripot.« Sie seufzte.

»Was denn. Ich bin sicher, wir sehen uns wieder.«

»Das wäre schön.«

Miharu schaute zu Boden und bemerkte nicht, wie sich der Zynng herunterbeugte. Als die Spitze seines Schnabels ihre Schläfe sanft berührte, überzog ein angenehmes Kribbeln ihre Kopfhaut.

»Pass gut auf dich auf.«

»Du auch«, flüsterte sie.

Dann war er weg.
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Der Alarm wurde ausgelöst, kurz nachdem Miharu ihre Schicht angetreten hatte. In den Gängen war aufgeregtes Fußgetrampel zu hören.

Kurz darauf betrat Gashi die Zentrale.

»Was ist los, Kapitänin?«, fragte Miharu.

»Wir wurden ausgeraubt!«

»Was?«

»Die kaiserlichen Münzen aus dem Guggenheim-Nachlass sind weg! Zum Glück sind wir gegen Diebstahl versichert. Nicht in tausend Jahren könnten wir den Schaden ersetzen.«

»Meister Oripot ist vor einer Stunde abgeflogen, Kapitänin. Wir sollten versuchen, ihn zu erreichen, damit er den Diebstahl aufklären kann.«

»Du verstehst nicht, Miharu.« Gashis Stimme nahm einen säuerlichen Unterton an. »Cheelur Oripot ...«, sie spuckte den Namen geradezu aus, »... ist der Einzige, der in den letzten zwölf Stunden an- oder abgereist ist. Das lässt nur einen Schluss zu.«

Miharus Magen zog sich zu einem Knoten zusammen. Ihr wurde übel. »Vielleicht war es einer der anderen Passagiere?«

»Sehr unwahrscheinlich«, erwiderte Gashi. »Dreimal darfst du raten, was wir im Frachtraum gefunden haben.«

»Doch nicht einen roten Handschuh?« Miharus Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

Im Gegenzug klangen Gashis Worte wie Peitschenhiebe. »Ganz genau! Wir sind hinters Licht geführt worden.«

»Aber ... das alles könnte ein Zufall sein.«

»Sehr unwahrscheinlich. Wenn ich daran denke, wem wir da unsere Gastfreundschaft angeboten haben ...«

Miharu hörte nicht zu. Wie in Zeitlupe fischte sie das blaue Kästchen aus ihrer Tasche. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie es öffnete, dann stieß sie ein bitteres Lachen aus. Darin lag ein prächtiger Amethyst, gebettet auf einem roten Handschuh. Sie ballte die Hand. Dass sie sich an den scharfen Kanten des Kästchens schnitt, bemerkte sie nicht.

Der Rote Page hatte die Gestalt seines Jägers angenommen und sie alle zum Narren gehalten. Wobei sie, Miharu, die größte Närrin von allen gewesen war.

Regungslos stand sie da. »Was denn. Ich bin sicher, wir sehen uns wieder.«
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Miharu beendete ihre Schicht ordnungsgemäß, dann kehrte sie in ihre Kabine zurück, wo sie heiß und ausgiebig duschte. Anschließend zog sie frische Sachen an, ging zu Sourou Gashi und bat sie um Sonderurlaub.
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, einer von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Ihre Kapitänin: Sourou Gashi. Deren Stellvertreterin: Bifonia Glaud.

Etwas über 200 Mitglieder zählt die Besatzung der STELLARIS derzeit. Denn wenn der Schiffsbetrieb meist auch Routine zu sein scheint, weiß jeder Raumfahrer doch, dass in jedem Flug ein Hauch Abenteuer steckt.

Und manchmal mehr als nur ein Hauch.

Alle acht Wochen wird an dieser Stelle etwas von den Flügen der STELLARIS erzählt, aus dem Leben ihrer Besatzung und ihrer Reisegäste.



Mit der heutigen Geschichte führt Roman Schleifer ein neues Besatzungsmitglied ein: Virelli  pardon: Buccelli, Ashna Buccelli.
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Das Schott des Zubringergleiters öffnete sich, und Ashna Buccelli trat ins Freie. Die Luft über Atlan Spaceport roch bereits nach dem von NATHAN vorhergesagten Schneefall.

Sie legte den Kopf in den Nacken und sah dennoch nur bis zum Ringwulst des Frachtraumers. Ihre Winzigkeit im Vergleich zu dem 200-Meter-Schiff verstärkte ihre Unsicherheit. Würden ihr die Raumfahrer eine Chance geben? Ihr, der Planetenratte, mit dem frischen Medizinabschluss?

Ashna unterdrückte ihre Zweifel. Die STELLARIS war ihre einzige Chance, in ihrem Beruf doch noch Fuß zu fassen.

Sie ging auf den Servorobot zu, der vor dem Antigrav-Röhrenfeld auf Passagiere und Besatzungsmitglieder wartete. Sie nannte ihren Namen und schwebte aufwärts.

Es kitzelte an den Wangen, als sie die unsichtbare Membran durchstieß, die das Schiffsinnere schützte.

Schlagartig roch es anders. Steriler. Trockener.

Zum Glück hatte sie mit einem Nasenfluid vorgesorgt. Einmal in die Schleimhaut injiziert optimierte es für einen Monat den Feuchtigkeitsgehalt.

Irritiert blickte sie zu den zwei Kontrollpunkten. Statt Robotern erwarteten sie drei Raumfahrer. Zwei davon lümmelten hinter einem der Pulte und diskutierten über den Ausgang des Gravopuk-Finalspiels vom Vortag. Der eine hatte ein schiefes Auge, beim anderen verunstaltete eine breite Narbe die linke Wange. Beides war im fünfzehnten Jahrhundert NGZ mit ein wenig Galax behebbar.

»ID-Chip!«

Im Gegensatz zu vielen Terranern hatte sie den Identitätschip nicht in den Handrücken implantiert. Sie bückte sich zu ihrem Schwebekoffer und griff in eines der Seitenfächer. Doch ihre Finger glitten ins Leere. Hektisch suchte sie das Fach ab.

»Name!« Schiefes Auge wurde ungeduldig.

Ihr Mund trocknete aus. Hitze schoss ihr in die Wangen. »Ashna Buccelli«, sagte sie, ohne aufzublicken.

Obwohl ihre Hand zitterte, kramte sie weiter. Der Identitätschip musste in dem Seitenfach sein! Sie hatte ihn am Gate in der Hand gehalten.

»Du gehörst zur Besatzungskontrolle.«

Ashna blickte auf, vermied es aber, ihm in die Augen zu sehen. Er zeigte zum anderen Kontrollpult. Ein Mann mit Knollennase lehnte an der Konsole und winkte sie zu sich. Der Schwebekoffer orientierte sich an ihren Körperbewegungen und glitt neben ihr zum Pult von Knollennase.

»Na, wo ist der Chip?«, fragte der Mann.

Ashna hatte keinen Nerv, seinen Namen am Overall zu lesen. Ärger auf sich breitete sich in ihr aus. Der Chip musste irgendwo sein! Sie tastete die anderen Seitenfächer ab.

Typisch, dass sie gleich beim Betreten des Raumers auffiel. Vermutlich wusste in einer Stunde die gesamte Crew von ihrer Tollpatschigkeit.

»Jackentasche? Hosentasche?«

Sie hielt inne. Hoffnung keimte auf, in die sich Erleichterung mischte. Der Chip war im kleinen Fach auf der Vorderseite ihrer Jacke! Am Gate hatte sie ihn extra dort verstaut, um ihn bei den Kontrollen schneller griffbereit zu haben.

Der Chip wanderte in die Handfläche von Knollennase. Seine Atmung ging zu schnell. Vielleicht eine beginnende Pneumonie?

»Ashna Buccelli. Assistenzmedikerin im Praktikum!« Er drehte sich um. »Karem, hatten wir schon mal eine Praktikantin?«

Ein Glatzkopf, der an einem Antigravkran hantierte, blickte auf. »In den letzten zehn Jahren nicht.«

»Schwebekoffer in den Scanner«, sagte Knollennase und rief ein Holo auf. »Hm.« Er verschränkte die Arme und kratzte sich am Kinn.

»Was ist ...?«, fragte Ashna.

»Karem, komm mal!«

Ashna starrte ihn an. Sie schien Luft für ihn zu sein.

Der Wartungstechniker legte den Multischrauber auf den Sockel des Krans und trat zu Knollennase. Seine Skoliose war nicht zu übersehen.

Karems Blicke huschten über das Holo. »Oh.« Auch er kratzte sich am Kinn. »Du meinst das da?« Er streckte die Hand aus.

Knollennase nickte.

Das Hitzegefühl kehrte in ihre Wangen zurück. Was war in ihrem Koffer, das sie beanstandeten?

»Wonach sieht das für dich aus?«, fragte Knollennase.

Karem sah sie an. Sofort wich sie seinem Blick aus und starrte auf das Logo am Pult.

»Nun, Ryan«, sagte er und legte seinem Kameraden die Hand auf die Schulter, »es hat Ähnlichkeiten mit einem Spielzeug.«

Spielzeug? In ihrem Koffer war kein Spielzeug! Und selbst wenn, war dies nichts Außergewöhnliches.

»Gut, das ist nicht verboten.« Ryan, die Knollennase ließ den Koffer weiter schweben. »Jetzt du.«

Ashna stieg in das Scanfeld.

Diesmal blieb Ryan stumm und überreichte ihr den Chip. »Willkommen auf der STELLARIS!«

Plötzlich verstand sie. Knollennase und Skoliose hatten sie aufgezogen.

Sie riss ihm den Chip aus der Hand.

»Zur Medostation geht's dort lang!«, sagte er und lehnte sich an die Konsole.

Karem schlug ihm auf den Rücken. »Alter, hab ich dir schon von gestern Nacht erzählt?«

Ashna eilte davon. Sie ärgerte sich über ihre lange Leitung, weil sie sich vorgenommen hatte, diesmal einen besseren Eindruck zu hinterlassen und nicht sofort als naives Mädchen abgestempelt zu werden.

Das ist dir hervorragend gelungen!

Die Männer an der Konsole lachten. Sicher über sie. Handflächen klatschten.

Zum Glück öffnete sich das Schott, und sie konnte im Korridor untertauchen.
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Nachdem sich das Schott hinter ihr geschlossen hatte, blieb Ashna stehen. Heute war wieder einer dieser Tage. Statt dem Richtungshinweis von Knollennase zu vertrauen, hätte sie das Orientierungsholo im Hangar anschauen sollen.

Sie seufzte. Nein, sie würde die Positronik nicht um Hilfe bitten. Jeder Korridor, der vom Hangar fortführte, endete schließlich in einem Antigravschacht. Dort würde sie wissen, ob sie auf dem richtigen Weg war.

»Ein Spielzeug«, murmelte sie. »Diese Idioten!« Sie schüttelte den Kopf. Warum mussten Männer um die vierzig dämliche Witze reißen?

Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Falls alle wie diese Idioten waren, würde es ein hartes Jahr werden, das sie durchstehen musste. Danach hatte die Fachwelt die Sache im Labor hoffentlich vergessen und sie konnte sich in einem Krankenhaus als Medikerin bewerben. Schlimmstenfalls musste sie es außerhalb des Solsystems versuchen.

Eine gepfiffene Melodie schmiegte sich an ihre Ohren. Sie lauschte. Ja, es war die Ballade, mit der die Gruppe Mutant den Durchbruch geschafft hatte. Die anderen Lieder der Band assoziierte Ashna mit Lärm, aber diese Ballade war genial.

Der Pfeifende bog um die Ecke. Sein Pfeifen klang aus. Er lächelte sie an.

Sofort wich Ashna seinen Blicken aus und zwang sich weiterzugehen. Er grüßte, und sie quälte sich die kürzeste Erwiderung ab, die ihr einfiel. »Hi!«

Dann war er an ihr vorüber. Sie atmete auf. Männer mit diesem Aussehen waren für sie unerreichbar, spielten in einer höheren Liga. Das hatte sie auf die harte, tränenreiche Tour an der Universität gelernt.

Aus dem Augenwinkel sah sie ihn. Er überholte sie, ging dabei rückwärts.

»Neues Besatzungsmitglied?«, fragte er.

Sie nickte.

»Das bedeutet, du hast mit Ryan und Karem Bekanntschaft gemacht.«

Die Wörter klebten ihr am Gaumen, also nickte sie erneut.

»Haben sie ihren Spielzeugwitz ...«

Nicken, die Dritte.

Er verdrehte die Augen. »Ich entschuldige mich für die beiden. Die meisten Leute sind ganz anders. Netter.«

Dieses Lächeln war umwerfend.

»Wo musst du hin?«

»Medostation«, brachte sie mit Mühe heraus.

»Und den Pseudoscherz mit der falschen Richtung haben sie auch angebracht.«

Ashna hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst.

»Macht nichts«, sagte er und drehte sich in ihre Richtung. »Wir nehmen eine Abkürzung.«

Sie setzten sich in Bewegung.

»Medostation«, murmelte er. »Wird höchste Zeit, dass der alte Pracco Unterstützung erhält.«

»Pracco?«

»Verzeih. Pracco ist der Bordmediker. Sourou Gashi, die Kapitänin, meint, er ist schon zu lange auf dem Schiff. Aber es gefällt ihm wohl, sonst hätte er nicht so viele Jahrzehnte durchgehalten.« Er zuckte mit den Achseln. »Mit seiner gelassenen Art ist der Ara ein guter Gegensatz zu all den Überdrehten an Bord.«

»Ich dachte, die meisten sind nett.«

»Das eine schließt das andere nicht aus. Gashi legt in ihrer Auswahl der Besatzungsmitglieder Wert auf eine individuelle Note.« Er deutete auf sein Mutant-Shirt.

Jetzt erst bemerkte sie, dass er statt der Bordkombination eine normale Hose und ein T-Shirt trug.

»Weil jeder eigen ist«, fuhr er fort, »toleriert er die Macken des anderen. Ich denke, das ist der Grund, warum alles reibungslos funktioniert.«

Sie erreichten den Antigravschacht. Er deutete auf das Orientierungsholo. »Du schwebst hinab bis Ebene 5. Nach dem Ausstieg nimmst du den rechten Korridor, bis du in den NAS läufst.«

»NAS?«

»Nebenantigravschacht«, erklärte er. »Falls du um die Zeit jemandem begegnest, ist es Bartolomäus Drake, der Leitende Ingenieur. Den NAS verlässt du auf Ebene 37 und folgst den blauen Leitholos.«

»Danke.«

Er lächelte. »Viel Spaß auf der STELLARIS!« Er verbeugte sich und zeigte auf die Öffnung des Antigravs.

Erst auf der nächsten Ebene fiel ihr auf, dass sie ihn nicht nach dem Namen gefragt hatte.
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Zehn Schritte trennten Ashna von der Medostation. Sie konzentrierte sich. Wenigstens bei Pracco wollte sie einen guten Eindruck hinterlassen. Sie wischte die Handflächen an der Hose ab und versuchte, Feuchtigkeit in ihren trockenen Mund zu bringen.

Du schaffst das! Du schaffst das!

Dreimal hintereinander blies sie rasch die Luft aus ihren Lungen, bevor sie die Krankenstation betrat. Die fünf Medoliegen im Hauptraum waren leer, die mobilen Untersuchungsgeräte desaktiviert. Das Schott zum Büro des Medikers stand offen. Ashna blickte hinein. Niemand saß hinter dem Schreibtisch oder auf der Couch.

Blieb nur das Labor. Sie ging zum Schott mit dem Bullauge. Dahinter lag eine Schleuse, die ebenfalls mit einem Sichtfenster versehen war. Pracco steckte in einem Schutzanzug und hantierte an einem Mikroskopfeld.

Ashna wartete, bis er sich aufgerichtet hatte und aktivierte den Kom.

»Pracco?«

Der Mediker wandte sich um.

Sie winkte.

Er drückte gegen den Kom-Anschluss auf seiner Brust.

»Ich bin Ashna Buccelli, Assistenzmedikerin im Praktikum.«

Unter dem Helm zog Pracco die Augenbrauen zusammen. Seine Stirn blieb faltenlos. Haut, die selten Sonnenlicht ausgesetzt war, alterte langsamer. »Assistenzmedikerin?«

Das war ja wieder typisch, dass der Mediker nichts von ihr wusste.

»Ich habe mich um die Stelle als Praktikantin beworben, und ...«

»Ich weiß von nichts.« Er lächelte. »Aber das klären wir. Verbindung mit der Zentrale.« Vor ihm entstand ein Hologramm. »Bifonia, vor mir steht ...«

»Ashna Buccelli«, half ihm Ashna.

Er wiederholte ihren Namen. »Sie sagt, sie sei Assistenzmedikerin.«

»Oh je«, antwortete Bifonia Glaud.

Ashna fragte sich, was das zu bedeuten hatte.

»Du solltest die Memos lesen«, sagte Glaud.

»Steht nichts Interessantes drin.«

»Doch! Nämlich, dass du für ein Jahr eine Praktikantin hast.«

»Und weswegen?«

»Weil Praktikumsplätze von der Liga gefördert werden.«

»Ich verstehe.« Er grinste und schaltete ab. Er wartete das Sicherheitsprozedere  Reinigung und Sterilisation des Anzugs und der Luft  ab, hängte den Anzug an den Haken und öffnete das Schott.

»Willkommen auf der STELLARIS«, sagte er und ergriff ihre Hand. Der Ara hatte einen festen Händedruck. Ashna schätzte ihn auf knapp Einhundert. Durch die Universität kannte sie viele Männer und Frauen im mittleren Alter. Keinem saß die jugendliche Neugier derart in den Augen wie Pracco.

Sie mochte den Ara. Allein aus dem Grund, dass sie auf Anhieb keine Krankheit erkannte.

»Was führt eine junge Frau statt in eine Klinik in diese Kugel?«

Ashnas Mund wurde trocken. Sie hatte die Frage geahnt und ihre Deckgeschichte vor dem Spiegel siebenunddreißig Mal geübt.

»Ich ... ich ...«, sie stockte. »Letztes Jahr ist meinetwegen ein Virus aus dem Uni-Labor entwichen.« Sie konnte ihn nicht anlügen. Er hatte etwas Vertrauenswürdiges an sich.

»Das Weke-Virus?«

Sie blickte zu Boden.

»Das warst du?« Er lachte. »Freut mich, dich kennen zu lernen. Wie haben dich die Reporter genannt?«

»Virelli.«

»Richtig!« Er lachte erneut. Es hörte sich nicht abwertend, sondern ehrlich an. »Wollten sie dich nicht von der Uni werfen?«

»Eine Klagedrohung hat sie davon abgehalten.«

»War sicher ein spannendes letztes Jahr.«

»Meine Kommilitonen wandten sich ab, und die mündliche Prüfungsdauer verdoppelte sich.«

»Notenschnitt?«

»Eins Komma Null.«

Pracco stieß einen Pfiff aus. »Normalerweise würden sich die Krankenhäuser um dich prügeln.«

»Normalweise.« Sie seufzte. »Jetzt muss ich froh sein, dass ich überhaupt als Medikerin arbeiten kann.«

»Ashna, dank deines kleinen Missgeschicks fügst du dich hier hervorragend ein.« Er zwinkerte. »Und nach diesem Jahr wirst du froh sein, dich für uns entschieden zu haben. Das Leben auf der STELLARIS stellt dein Praxiswissen auf eine breite Basis. Und systemübergreifendes Denken hat noch niemand geschadet.« Er ging in Richtung seines Büros. »Und zum Einstieg erzähle ich dir, was ich in all den Jahrzehnten verbockt habe.«
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Ashna konnte nicht glauben, dass sie vor einer Woche am Raumhafen Angst gehabt hatte. Die Besatzungsmitglieder, die sie bislang kennengelernt hatte, waren alle sympathisch, und sie fühlte sich in ihren Kreis aufgenommen.

Pracco kümmerte sich rührend um sie. Bei einem Einsatz  ein Techniker hatte sich die Hand gequetscht  hatte sie ihm assistiert. Den nächsten Verletzten, so meinte er, würde sie allein versorgen.

Wenn sie sich nicht täuschte, machte ihr Tamo Vallone, ihr Wegweiser des ersten Tages, den Hof. Allerdings hatte die Pilotin Miharu Watanabe sie bereits am zweiten Tag über seinen Ruf als Frauenheld informiert. Tamo selbst hatte diesen Ruf bei einem Frühstück thematisiert, damit sich  wie er sagte  kein Prallschirm zwischen ihnen bildete.

Ashna wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Einerseits fühlte sie sich geschmeichelt, dass ein Mann wie er an ihr Interesse bekundete. Andererseits wollte sie nicht eine von vielen sein.

Sie betrat Praccos Büro. Ihr Gruß verhallte ungehört.

Ashna kontrollierte die Uhrzeit. Drei Minuten nach acht. Normalerweise saß Pracco exakt um 7.30 Uhr hinter seinem Schreibtisch und studierte die Laborergebnisse der Nacht. Sie setzte sich in die Couch und griff nach den Schreibfolien, auf denen sie gestern Stichworte zum Thema »Notfallmedizin« notiert hatte.

»Hallo, Ashna!« Eine weibliche Stimme ließ sie den Kopf wenden.

Die Kapitänin lehnte am Schottrahmen. Ashna sprang auf und fuhr sich mit der Zunge über den Gaumen, um zu verhindern, dass der Mund austrocknete. Praccos Trick funktionierte.

»Entschuldige, dass ich dich erst heute offiziell an Bord begrüße«, sagte Gashi. Sie reichten sich die Hände. »Hast du dich schon eingelebt?«

Ashna verdrängte den Gedanken, dass Gashis Augenringe und ihre Stimmlage auf ein beginnendes Burn-Out schließen ließen. »Perfekter könnte es gar nicht sein«, sagte sie. »Die Leute sind alle nett zu mir und Pracco ist ein sensationeller Ausbildner!«

Gashi ging zum Getränkeautomaten und wählte einen Cappuccino.

»Deine Eins Komma Null als Notenschnitt war kein Übertragungsfehler?«, fragte sie und nippte am Kaffee.

Ashna schüttelte den Kopf.

»Gut.« Gashi leckte sich den Schaum von der Oberlippe. »Dann ernenne ich dich zur interimsmäßigen Leiterin der Medostation.«

»Äh ...«

»Pracco, der dich in höchsten Tönen lobt und die Ernennung befürwortet, ist erkrankt. Und bevor ich die Medostation den Robotern überlasse, übergebe ich sie lieber dir.« Gashi leerte die Tasse. »STELLATRICE hat die Verträge bereits aufgesetzt. Du musst nur mit deinem Daumenabdruck bestätigen.« Sie blickte sich um.

Wortlos zeigte Ashna auf ein Tablett im hinteren Teil des Raumes. Da Pracco geradezu kaffeesüchtig war, hatte er den Servorobotern befohlen, die Tassen in Bausch und Bogen statt einzeln abzuservieren.

»Du schaffst das.« Gashi stellte die Kaffeetasse ab, tätschelte ihr den Arm und verließ die Medostation.
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8.17 Uhr:

Ashna starrte Gashi nach, obwohl diese längst den Raum und die Station verlassen hatte. Sie fröstelte.

Ich habe die Leitung der Medostation? Ich?

Schlagartig wurde sie sich der Verantwortung bewusst. Im Zweifelsfall musste sie über eine Behandlung entscheiden, musste abwägen, welches Medikament sie verordnete und musste für Nebenwirkungen geradestehen. Natürlich unterstützte sie die Positronik, aber das letzte Wort hatte sie.

Zweihundert Menschen, die sich auf mich verlassen! Langsam schüttelte sie den Kopf. Das schaffe ich nicht.

Sie zwickte sich in den Oberarm. Nein, es war kein Traum.

»Hier spricht Sourou Gashi!«, dröhnte es aus den Akustikfeldern. »Da Pracco krank ist, hat Ashna Buccelli die interimistische Leitung der Medostation übernommen. Gashi Ende.«

Jetzt hatte sie es quasi Schall auf Ohren. Es war die Realität.

Und es war das, was sie immer gewollt hatte: Menschen zu helfen, rasch gesund zu werden. Sie zu heilen.

Dennoch fürchtete sie sich vor der Verantwortung und vor Fehlern.

Sie ging zum Getränkeautomaten und entschied sich für ein Wasser. Nachdem sie das Glas geleert hatte, blickte sie sich in der spiegelnden Oberfläche des Automaten an.

Sie war die Leitende Bordmedikerin! Je schneller sie es akzeptierte, desto eher würde ihre Angst verschwinden.

Sie beschloss, sich abzulenken und sich ihrem ersten offiziellen Patienten zu widmen.
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8.27 Uhr:

Mit einem Medoroboter im Windschatten ging Ashna in Praccos Kabine. Er lag im Bett. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß.

Hohes Fieber!

»Pracco, wie geht's dir?«

Er öffnete die Augen.

Gelbe Bindehaut! Ikterus.

»Ich bin ziemlich müde.« Er hustete. »Gliederschmerzen und eine Halsentzündung.«

Ashna zückte einen Plastikzungensenker und setzte sich auf den Bettrand. »Du weißt, wie das geht.«

Er öffnete den Mund und sagte lange »AAAAA«. Fauliger Mundgeruch traf ihre Nase, doch sie ließ sich nichts anmerken. An den Mandeln haftete ein schmutziggrauer Belag, der nicht auf die Umgebung übergegriffen hatte.

»Nachtschweiß?«

Er nickte.

Sie deutete ihm, sich aufzurichten, und tastete die Größe der Lymphknoten am Hals ab. Beide waren vergrößert.

»Der Medorobot nimmt dir Blut ab und misst Fieber.«

»Wozu?«, fragte Pracco. »Ich habe eine Erkältung.«

»Hast du nicht und das weißt du.« Sie erhob sich.

Er versuchte zu lächeln, doch ein Hustenanfall ließ ihn das Gesicht verziehen. Er streckte den Arm in Richtung Medoroboter. Der Schnelltest, der Praccos Blut auf die üblichen Krankheitserreger untersuchte, verlief ergebnislos. Nur die IgG-Antikörper zeugten davon, dass ein Kampf in seinem Körper wütete.

»Wir starten eine Elektrophorese, dann wissen wir mehr.«
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9.07 Uhr:

Ashna rekapitulierte Praccos Symptome. Wäre er ein Terraner gewesen, hätte sie Mononukleose diagnostiziert, heilbar mit einer Injektion. Aras jedoch erkrankten nicht am Pfeifferschen Drüsenfieber, da sie gegen das auslösende Epstein-Barr-Virus immun waren. Sie erinnerte sich noch gut an den medizinhistorischen Vortrag an der Universität, in dem sie erfahren hatte, dass alle Lemurerabkömmlinge bis auf die Aras EBV-»verseucht« waren.

Vermutlich hatte das Virus vor mehr als fünfzigtausend Jahren von den Lemurern ausgehend seinen »Siegeszug« durch die Galaxis angetreten. Obwohl die Medizinhistoriker vermuteten, dass die Aras das Virus vor Jahrzehntausenden aus sich eliminiert hatten, fehlte ihnen der endgültige Beweis.

Sie rieb sich den Nasenrücken. Welche Krankheit rief bei Aras diese Symptome hervor?

Die Positronik lieferte ihr vierhundertsieben Krankheiten  alle mit einer Wahrscheinlichkeit von um die fünfundsiebzig Prozent.

»Anruf von Sourou Gashi«, meldete der Servo.

Ashna schuf ein weiteres Holo in Praccos Büro.

»Was passiert auf meinem Schiff?« Gashis Gesichtszüge wirkten verhärtet. »Bis jetzt haben sich siebenundsechzig Besatzungsmitglieder krankgemeldet  alle mit Erkältungssymptomen.«

Ashna fluchte innerlich. Sie hatte vergessen, die Datei mit den Krankmeldungen zu kontrollieren. Da Pracco sie dreimal am Tag abrief, gab es keine positronische Verständigung.

Während sie nach einer Entschuldigung suchte, wurde ihr die Tragweite von Gashis Satz klar. Knapp ein Drittel der Besatzungsmitglieder war erkrankt!

»Wie darf ich dein Schweigen interpretieren?«, fragte Gashi.

Ashna räusperte sich. »Ich schicke Medoroboter zu ihnen und sehe mir die Leute in Stichproben an.«

»Sollen wir etwas tun? Quarantäne und dergleichen?«

Ashnas Mund trocknete aus. In den Vorträgen auf der Universität hatten solche Situationen einfach geklungen.

Rasch nahm sie einen Schluck aus dem Wasserglas. Waren siebenundsechzig von zweihundert Personen bereits eine Epidemie? Vermutlich.

»Ich weiß nicht.«

»Ich schätze Ehrlichkeit.« Gashi kam näher an das Kamerafeld. »Was hat Pracco?«

»Du vermutest, dass er der Auslöser ist?«

»Er war der Ersterkrankte«, antwortete Gashi. »Deine Diagnose?«

»Ich habe eine Elektrophorese ...«

»Keine Fachausdrücke!«

»Ich teste sein Blut auf Krankheitserreger.« Ashna blickte auf die Zeitanzeige ihres Multikoms. »In dreißig Minuten erhalte ich die Ergebnisse, dann melde ich mich sofort.«

»Neben Ehrlichkeit schätze ich auch Menschen, die mitdenken.« Gashi schaltete ab.
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9.42 Uhr:

Ashna verknotete ihre Finger und dachte an ihren letzten Badeurlaub. Sie wollte den Sand unter ihren Füßen fühlen, und den Geruch des Tropenregens inhalieren, um sich zu beruhigen.

Es gelang ihr nicht. Sie spürte, dass Gashi nach der Analyse von Praccos Blut eine Entscheidung erwartete. Eine Entscheidung, die das Leben von zweihundert Personen beeinflusste.

Gashi hatte sich nicht an den Plan gehalten. Fünf Minuten vor Ablauf der Frist war sie in der Medostation gestanden, hatte sich wortlos einen Espresso aus dem Automaten gezogen und sich neben Ashna in die Couch gesetzt.

Als Ashna ein Gespräch beginnen wollte, hatte sie abgewinkt. Also saßen sie da und schwiegen, bis sich das Holo des Bluttests aufbaute.

Ein Warnton erschreckte sie. Ein rot blinkender Holohinweis sprang ihr entgegen.

Achtung! Letales Virus! Sofortige Kontaktaufnahme mit dem Zentrum für Seuchenkontrolle auf Mimas!

»Ist das ein Scherz?«, fragte Gashi.

Ashna schloss die Augen und öffnete sie erneut. Nein, sie träumte nicht. Der Hinweis schwebte weiter in der Luft.

Ohne auf Gashis Frage zu antworten, überflog sie Praccos Blutwerte. Seine Leberwerte waren vielfach erhöht. Die Leukozyten- und die CRP-Werte schossen durch die Decke. Die Antikörper IgG und IgM für die herkömmlichen Viren waren negativ. Allerdings wurden IgG-Antikörper für einen unbekannten Virus nachgewiesen.

»Ashna!«

»Sofort!«, antwortete sie, griff ins Holo und holte das Virus hervor. Es ähnelte einem Blumenkohl.

Mit jedem Detail der Analyse wuchs ihre Angst. Ihre Hände zitterten, als sie das Wasserglas an die Lippen setzte. Sie zwang sich zu trinken und suchte nach den nächsten Schritten.

»Pracco trägt ein tödliches Virus in sich«, sagte sie und drehte sich zu Gashi, die sie in einer Mischung aus Ungeduld und Wut anblickte. »Die Auswertung legt nahe, dass es sich um ein mutiertes EBV-Virus handelt, gegen das es kein Antiserum gibt.«

»Das heißt?«

»Wir haben zwei Tage.«

»Bis?«

Ashna schwieg.

Die Kapitänin blickte sie an, als hätte sie den Erreger an Bord gebracht. »STELLATRICE, wie lange fliegen wir bis zur nächsten orbitale Medostation?«

»Eineinhalb Tage.«

Gashi kratzte sich unter dem Auge. »Augenblicklich ansteuern. Verbindung nach Mimas!«

»Moment!«, rief Ashna. »Eigentlich müssten wir den Medizinischen Hilfsdienst des Galaktikums auf Tahun verständigen.«

Gashi deutete auf das Wort Mimas im Holo. »Wir nehmen den Saturnmond!«, bestimmte sie. »Verbindung herstellen.«

»STELLATRICE!«, rief Ashna. Sie musste wissen, ob Pracco wirklich der Erstinfizierte war. »Schick alle verfügbaren Medoroboter aus. Ich will Blutproben von jedem Besatzungsmitglied.«

Die Bordpositronik bestätigte. Als Ashna das Glas zurück auf den Couchtisch stellte, blickte sie in das Gesicht von Dr. Peter Saridesim, dem vollbärtigen Direktor des LFT-Zentrums der Seuchenkontrolle auf Mimas.

Ashna gab sich einen Ruck. »Mein Name ist Ashna Buccelli. Ich bin Leiterin der Medostation der STELLARIS.«

»Buccelli? Warst du nicht ...«

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Auf der STELLARIS ist eine letaler Virus ausgebrochen.« Sie übermittelte ihm die Daten.

Er riss die Augen auf. »Fliegt sofort die nächste orbitale Medostation an!«

»Kurs ist geändert.«

»Sucht den Patienten Null!«

»Blutabnahme aller Besatzungsmitglieder bereits veranlasst.«

»Dann könnt ihr nur mehr beten.«
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11.03 Uhr:

Ashna starrte in das Holo, das Praccos Schlafraum wiedergab. Sein Zustand verschlechterte sich. Er war heiser und orientierungslos. Drei Mal musste sie ihm erklären, wo er sich befand. Seine Milz war stark angeschwollen. Die Leberwerte jenseits von Gut und Böse. Der zweite Bluttest war katastrophaler als der Erste.

Das Virus hatte zu einem Rundumschlag ausgeholt. Innerhalb der letzten fünfzehn Minuten hatten sich weitere 98 Besatzungsmitglieder krankgemeldet. Die STELLARIS war damit zu einem Lazarettschiff geworden, das sich in wenigen Stunden in ein Geisterschiff verwandeln würde.

»Bluttests abgeschlossen«, meldete sich STELLATRICE und blendete Ashnas Werte ein.

Ihre Beine gaben nach. Sie plumpste in die Couch, schloss die Augen und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Sie zitterte. Sie wollte das Ergebnis ihres Bluttests nicht glauben. Wut und Angst vermischten sich. Sie wollte gleichzeitig schreien und weinen.

Ihre Hände waren eiskalt. Die alten Schlagzeilen tauchten vor ihrem inneren Auge auf:

»Virus-Alarm für Terra!«

»Terra am Viren-Abgrund!«

»Medizinstudentin setzt Virus frei!«

Warum ich?, fragte sie sich. Was hatte sie getan, dass das Schicksal ihr zweimal einen Tritt verpasste? Genügte es nicht, sie einmal mit einem Virus offiziell in Verbindung zu bringen? Musste sich die Vergangenheit unbedingt wiederholen?

Sie zwang sich, die Augen zu öffnen und dem Bösen ins Antlitz zu sehen.

Die Analyse ihres Blutes ließ keinen Zweifel. Sie trug eine Vorstufe des mutierten Virus in sich und hatte IgG- und IgM-Antikörper im Blut. Sie hatte Pracco infiziert, in dessen Körper das Virus zu einem neuen, auch Terraner ansteckenden Monster geworden war.

Wieso war dieses Mistding in ihr? Und seit wann? Und warum brach es jetzt aus? Ihre Wut steigerte sich. Mit der Ferse trat sie gegen die Couchwand.

Es half nichts. Sie musste den Gang durch die Finsternis antreten und hoffen, dass sie am Ende des Tunnels Licht empfing. Obwohl ihr Fachverstand ihr Hoffnung einreden wollte, glaubte sie nicht daran. Die Zeit war einfach zu knapp, um ein Antiserum herzustellen.

Ashna ließ sich vom Servo mit Gashi verbinden. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.«

Gashis Augen glänzten. Vermutlich hatte sie bereits Fieber.

»Sprich. Egal in welcher Reihenfolge.«

Ashna schluckte. »Ich bin der Herd.«

»Du?« Gashi hustete. »Wie?«

Ashna suchte nach einfachen Worten. »Ich denke, es hat sich in mir versteckt, darum war bislang jede Blutuntersuchung in Ordnung. Erst die Aktivierung hat es ans Tageslicht gebracht.«

»Und die gute Nachricht?«

»Ich erkranke nicht daran, weil meine Antikörper die Krankheit seit langem bekämpfen und mich immunisiert haben.«

»Das bedeutet?«

»Mimas müsste aus meinen Antikörpern ein Serum entwickeln können.«

»Innerhalb eines Tages?«

Ashna wich ihrem Blick aus.

»Ich verbinde dich.«

Saridesim meldete sich erneut. In knappen Worten erzählte Ashna ihm die neueste Entwicklung. Der Mann streichelte seinen Bart und betrachtete die mitgesandten Antikörperwerte.

»Ich leite sie sofort weiter!«

Die Verbindung erlosch. Ashna wollte nur noch sterben.
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5.27 Uhr:

Ashna wankte in ihre Kabine. Die letzten Stunden hatten ihre Nerven strapaziert. Zuerst die Wartezeit, bis das Labor das Antiserum hergestellt hatte. Dann die Injektion für Pracco und die Bluttests. Warten, warten, immer nur warten.

Dann die Erleichterung, als sich Praccos Werte erstmals stabilisiert hatten. Die Medoroboter waren sofort mit dem Serum ausgeschwärmt und hatten alle Besatzungsmitglieder geimpft. Sie selbst war an Praccos Bett gesessen und hatte seine Werte stündlich kontrolliert.

Ohne sich auszuziehen, fiel sie in ihr Bett und bat alle positiven Superintelligenzen, sie für den Rest ihres Lebens vor Aufregungen zu verschonen.
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Das nächste Aufwachen kam viel zu rasch. Kaum hatte Ashna die Augen aufgeschlagen, forderte sie die Statistik der Heilungsfortschritte an.

Sie atmete auf. Alle Besatzungsmitglieder waren auf dem Weg der Besserung. Während Ashnas Schlafes hatte eine gentechnische Spezialuntersuchung an Praccos DNS den Grund für seine Anfälligkeit für ihr mutiertes EBV-Virus herausgefiltert. Sein Immunsystem war gegen eine bestimmte Subart von Herpesviren widerstandslos. Und dazu gehörte ausgerechnet ihre an sich harmlose EBV-Mutation.

Es war also alles nur ein Zufall gewesen. Dennoch wusste sie um die Konsequenzen.

Sie schlüpfte in eine neue Kombination und beschloss, den Ara in seiner Kabine zu besuchen.

»Meine Retterin!«, begrüßte er sie. Er saß an seinem kleinen Tisch und aß ein Kartoffelpüree. »Der Rob meint, ich bin noch zu schwach für die Kantine.« Pracco erhob sich und umarmte sie.

Bevor Ashna antworten konnte, fuhr das Schott auf und Gashi betrat die Kabine.

»Ah, Ashna! Gut, dass du hier bist!« Gashi trat zu ihnen. »Hast du es ihr schon gesagt?«, fragte sie den Ara.

Ashna kannte die Bedeutung dieser Worte. Sie hatte sie schon einmal gehört  auf Terra. Sie ließ die Schultern hängen. Das war es also. Das Ende ihrer kurzen Karriere als Medikerin. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.

Pracco blickte zu Gashi und wartete, bis sie ihm zunickte. »Ashna, vor einem Monat habe ich beschlossen, meinen Arbeitsvertrag mit dem 112. Geburtstag aufzulösen. Bislang war Gashi die Einzige, die davon wusste, damit mich die Leute im letzten dreiviertel Jahr in Ruhe lassen.«

»Und ich«, sagte Gashi, »habe beschlossen, deine interimistischen Leitung der Krankenstation zu beenden.«

Ashna schwieg und unterdrückte mit Mühe ihre Tränen.

»Ich habe dich als meine Nachfolgerin empfohlen«, sagte Pracco.

»Und ich«, wiederholte die Kapitänin, »werde seiner Empfehlung folgen.« Sie streckte ihr die Hand hin. »Sofern du es mit uns aushältst.«

»Ich ... ich ...«, stotterte Ashna. Sie musste träumen.

»Sag einfach ja!«, ermunterte sie Pracco.

Ashna schluckte. »Ja!« Wie betäubt schüttelte sie Gashis Hand.

»Du schaffst das locker«, sagte Gashi und wandte sich zum Ausgang. Vor dem Schott blieb sie stehen und drehte sich um. »Tue mir nur einen Gefallen.« Sie setzte eine Kunstpause. »Überlass der Positronik in Zukunft die Kontrolle der Krankmeldungen.«
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse. Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Ihre Kapitänin: Sourou Gashi. Deren Stellvertreterin: Bifonia Glaud.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS. Denn wenn der Schiffsbetrieb meist auch Routine ist, weiß doch jeder Raumfahrer: Raumfahrt wird niemals ganz zur reinen Gewohnheit. Schon gar nicht, wenn man Passagiere an Bord hat, die bei der Kapitänin für Migräne sorgen, wie Andreas Suchanek in der folgenden Geschichte erzählt.



Mit Andreas Suchanek begrüßen wir einen neuen STELLARIS-Autor  und geben ihm gerne Raum, sich kurz vorzustellen:

»Es war der 21. März 1982, als die Stadt Landau (in der Pfalz) um einen Mitbewohner reicher wurde. Schon recht früh waren meine Eltern von einer Sache überzeugt: ›Junge, du musst mehr lesen.‹

Und nachdem ›Die Schatzinsel‹ nicht funktioniert hatte, lag plötzlich ein silbernes Hardcover unter dem Weihnachtsbaum. ›Der Unsterbliche‹ war mein Einstand in die PERRY RHODAN-Serie. Ich habe es verschlungen. Buch um Buch folgte. Erst Jahre später, mit dem THOREGON-Zyklus, wechselte ich zur wöchentlichen Romanserie.

Und der Heftroman wurde, wie sich im Oktober 2010 zeigte, mehr für mich. Zu diesem Zeitpunkt bewarb ich mich erfolgreich bei der Bastei-Heftromanserie ›Sternenfaust‹. Dort konnte ich insgesamt sieben Episoden beisteuern. Es folgte der Einstieg bei ›Maddrax‹ mit Band 335 und bei ›Professor Zamorra‹ mit Band 1012. Im November 2012 startete ich die Science-Fiction-Romanserie ›Heliosphere 2265‹ im Eigenverlag (Greenlight Press).

Da neben der Arbeit auch ein wenig Freizeit übrig bleibt, gibt es das eine oder andere Hobby. Dazu gehören das Inhalieren von Büchern (aller möglichen Genres), Sport (Joggen und Schwimmen), US-Serien, wöchentliche Kino-Besuche und das Treffen mit Freunden. Mit dem Studium (Informatik) verschlug es mich schon 2004 nach Karlsruhe.

Informationen über aktuelle Projekte finden sich auf meiner Facebook-Seite: www.facebook.com/pages/Andreas-Suchanek-Autor/545564038808317 oder auf meiner Website, die demnächst an den Start geht: www.andreassuchanek.de«

Soweit Andreas Suchanek. Viel Vergnügen mit der »Migräne«, die er Gashi bereitet hat, wünscht



Euer

Hartmut Kasper


Folge 36

Migräne

von Andreas Suchanek



Kapitänin Sourou Gashi lächelte zufrieden.

Wie Perlen an einer unsichtbaren Schnur schwebten die Frachtcontainer durch die offene Luke in den Laderaum der STELLARIS. Die positronischen Steuerelemente übernahmen die Arbeit, ein manueller Eingriff war nicht erforderlich. Die interne Koordination der Frachtablage befand sich bei dem Frachtmanager Corlo Trenc in fähigen Händen.

Gashi stand auf einer kleinen Anhöhe des zentralen Raumhafens von Swoofon in Sichtweite der offenen Frachtluke und überwachte den Einschiffungsvorgang persönlich. Auch das war einer der endlosen Punkte auf jener Liste, die Jasun Sigecht ihr übergeben hatte. Ihr Lächeln verblasste bei dem Gedanken.

Der Springer hatte sich als sympathisches Kerlchen erwiesen, mit dem gut auszukommen war. Sein Chef  Meram Wubbar  stand allerdings auf einem anderen Blatt. Immer wieder zauberte er neue Anforderungen aus dem Hut, die ihr das Leben erschwerten.

»Ein beeindruckender Anblick.« Die stellvertretende Kapitänin Bifonia Glaud stand mit verschränkten Armen neben Gashi.

»Ja, und aufwendig. Wir hätten den größten Teil des Einschiffungsvorgangs vom Orbit aus erledigen können.« Sie warf einen Blick auf die digitale Liste. »Aber Wubbar befürchtete, dass die kosmische Hintergrundstrahlung des freien Raums einem seiner Frachtgüter Schaden zufügen könnte.« Gashi verdrehte vielsagend die Augen.

»Welchem Frachtgut?«

»Der Patriarch führt ein Haustier mit sich  einen Tepophyl. Man sagt, ein Tepophyl strahle einen Teil seiner Vitalenergie ab und stelle sie so seinem Herrn zur Verfügung.«

»Ein lebensverlängerndes Haustier«, sagte Gashi.

»Sagt man«, sagte Gashi.

»Praktisch. Aber dieses Tierchen ist hintergrundstrahlenempfindlich?«

»Sagt man«, sagte Gashi.

Glaud versuchte, ihr Kichern in einem überlauten Räuspern zu verbergen. Sie sagte: »Wir bekommen Besuch.«

Gashi sah, dass Jasun Sigecht herbeieilte. Das darf nicht wahr sein.

»Ist das nicht Wubbars Stellvertreter?« Bifonia Glaud runzelte die Stirn.

»Ist er.«

»Was er wohl will?«

»Das Gleiche wie immer. Sein Chef hat ein paar neue Ideen ausgebrütet, mit denen er mir den Tag versüßt.«

Aus irgendeinem unerfindlichen Grund brachte der Stellvertreter Meram Wubbars jede neue Liste persönlich vorbei, obgleich es deutlich effektiver gewesen wäre, sie direkt in den Speicher des Bordcomputers STELLATRICE zu übertragen.

»Kapitänin!«, rief der bleiche Springer mit den roten Stoppelhaaren. Er schwenkte etwas, das metallisch glänzte. Als er heran war, atmete er schwer aus, schenkte Gashi ein Lächeln und drückte ihr ein Lesegerät in die Hand. »Meram hat noch einige Wünsche.«

An manchen Tagen sollte man einfach im Bett bleiben und seine Migräne pflegen.
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Gashi streckte den Rücken durch und zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. Gemeinsam mit Bifonia Glaud stand sie an der Hauptschleuse, um den Wubbar-Clan zu begrüßen. Da die STELLARIS die verladenen Bauteile direkt ins Rusuma-System brachte, hatte die Sippe ebenfalls eine Passage gebucht.

»Nummer einhundertsiebzehn auf der Liste.« Ihre Stellvertreterin grinste. »Wozu das Terrarium mit Bioresonanzglas?«

»Du hast dir die Liste angesehen?«

»Nein.« Wieder ein Räuspern. »Nur ein bisschen.«

Es wurde schwerer, das Lächeln aufrechtzuerhalten, wenn sie an die Schufterei der letzten Tage dachte. Mein Kopf. Diesem Meram verdanke ich meine Migräne.

»Für das Tepophyl.«

»Ah. Das lebensverlängernde Wundertier.«

Glücklicherweise waren die Gäste heran, was Gashi einer schlagfertigen Antwort enthob.

»Willkommen an Bord der STELLARIS. Ich bin Kapitänin Gashi.«

»Ich bin erfreut.« Meram Wubbar wirkte wie ein ertrusisches Soufflé auf zwei Beinen: übergroß, die Haut teigig und von zerklüfteten Rissen durchzogen. Nur noch Reste seines roten Haares waren vorhanden. »Das ist meine Frau Tishia.«

Eine gertenschlanke Schwarzhaarige schwebte förmlich auf Gashi zu. »Ich hoffe, dieses Ding besitzt ein Vergnügungsdeck. Beim Flug hierher hätte ich mich beinahe vor Langeweile aus der Luftschleuse gestürzt. Als persönlichen Betreuer möchte ich einen Steward, der ...«

»Das ist mein Sohn, Sanson«, unterbrach Meram hektisch.

Ein Teenager mit überlegenem Lächeln und kunstvoll gestyltem Haarschopf trat auf sie zu. »Kapitänin, es freut mich sehr.« Er ergriff ihre Rechte, hauchte einen Kuss auf den Handrücken. »Ich hoffe, wir haben im Verlauf des Fluges Gelegenheit, uns näher kennenzulernen.« Er zwinkerte.

Gashi entriss ihm ihre Hand. Ein pochender Kopfschmerz machte sich zunehmend bemerkbar. Ich bekomme ganz sicher wieder eine Migräne. Ich sollte mich in mein Quartier zurückziehen und es während des Fluges nicht mehr verlassen.

»Meine Tochter Zikisi«, sagte Meram Wubbar.

Die Jugendliche warf Gashi einen überheblichen Blick zu. Sie hatte ihr Haar arkonidisch weiß gefärbt. »Aha, und du bist also die Kapitänin.« Sie betrachtete Gashi von oben bis unten. »Ich hatte dich mir größer vorgestellt.«

Ein Lach-Räuspern von links.

Ich werde Bifonia die nächste Woche Nachtschichten aufbrummen.

»Meinen Stellvertreter Jasun kennst du ja bereits«, sagte Meram und beendete damit die Vorstellungsrunde.

Gashi schenkte ihm ein freundliches Nicken.

»Geht doch schon voraus, ich möchte mit der Kapitänin noch ein paar Worte wechseln«, sagte Meram Wubbar zu seiner Familie.

»Wenn es denn sein muss.« Zikisi verdrehte genervt die Augen.

»Das ist Bifonia Glaud, meine Stellvertreterin«, sagte Gashi. »Sie wird deine Familie zu den Suiten begleiten. Wenn es irgendwelche Fragen gibt, steht sie euch allen jederzeit gerne zur Verfügung.« Sie überlegte kurz, bevor sie hinzufügte: »Tag und Nacht.«

Nun wirkte ihre Stellvertreterin, als hätte sie auf eine extra saure Zitrone gebissen. »Wenn ihr mir bitte folgen wollt.«

Mit dem Clan im Schlepptau verschwand sie.

»Ich danke dir, Kapitänin Gashi«, sagte Meram Wubbar. Auf seiner linken Schulter lag der Tepophyl. Das unterarmlange Tier hatte seinen Schwanz um das Handgelenk des Patriarchen geschlungen. »Jasun hat mir mitgeteilt, dass du all meine Wünsche erfüllen konntest.«

»Das war doch nichts.«

»Natürlich sieht man es mir nicht an, doch du solltest wissen, dass ich die Hundertdreißig längst überschritten habe.«

»Das hätte ich niemals vermutet!« Ich dachte da an hundertneunzig.

»Du musst wissen, dass mein Tepophyl hier einen Anteil seiner Vitalenergie abstrahlt. Ich halte ihn dazu in einem Terrarium mit einem Spezialglas. Dort wird die Vitalenergie, die das Tepophyl an einem Tag abstrahlt, gespeichert, und am Morgen öffne ich das Terrarium und inhaliere die Energie. Sie verlangsamt meine Zellalterung und hält mich jung und frisch.«

»Ähm ...«, machte Gashi.

»Die Wenigsten wissen um die beeindruckende Fähigkeit dieser Tiere. Manche zweifeln.«

Gashi setzte ein ungläubiges Lächeln auf. »Tatsächlich?«

»Unbegreiflicherweise«, grummelte Wubbar. Er nestelte an seiner braunen Lederjacke, öffnete die Knöpfe seines Hemdes und zog ein Amulett darunter hervor. »Der Glücksbringer meiner Sippe  das Tematum. Wir haben den Aufenthalt auf Swoofon dazu genutzt, es reparieren zu lassen. Diese Swoons sind begnadete Feinmechaniker.« Er strich sanft über die Oberfläche. »Manche sagen, im Inneren dieses unscheinbaren Amuletts verberge sich Technik, die von einem Kosmokraten inspiriert sei. Das ist natürlich nur eine Legende. Bitte, berühre es. Das wird dir gute Geschäfte bescheren.«

»Ähm ...«

»Ich bestehe darauf.«

»Gern.« Wenn wir dann endlich aufbrechen können. Gashi tippte das Amulett mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand an.

»Vielen Dank.« Sie zog ihren Finger zurück und deutete auf die offene Tür. »Wollen wir?«
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Ein penetrantes Summen erklang.

Nein, nein, nein.

Es wurde lauter.

Ich ignoriere es einfach.

»Sourou«, drang die Stimme ihrer Stellvertreterin an ihr Ohr.

Gashi öffnete die Augen, aktivierte den Lichtprojektor und vertrieb den letzten Rest des Schlafes; wie sie es auch in den vergangenen vier Nächten seit dem Aufbruch von Swoofon getan hatte.

»Was gibt es?«

»Es geht um die Wubbars.«

»Es geht immer um die Wubbars! Kannst du das nicht allein klären?«

»Ich fürchte, dieses Mal ist das nicht möglich«, sagte Bifonia.

»Genau wie in den vergangenen Nächten. Ich musste mich höchstpersönlich um die Rekalibrierung der Frequenzmodulatoren kümmern, damit dieser Schund, den die Wubbars Musik nennen, mit zehn Hertz ausgestrahlt wird. Nur so könne das Unterbewusstsein die Klänge gebührend wahrnehmen. Kein Springer ist in der Lage, Infraschall wahrzunehmen!«

»Also ...«

»Und davor? Als ich Sansons Kabine erreichte, um mich um den unaufschiebbaren Notfall zu kümmern, erwartete mich ein Candle-Light-Dinner. Muss ich noch extra erwähnen, dass er nackt war?«

»Also ...«

»Nein. Heute kümmerst du dich darum. Ich will schlafen. Ich habe schon zwei Injektionen mit Schmerzmitteln erhalten, und diese verdammte Migräne peinigt mich noch immer!«

»Meram Wubbar ist tot.«

Schweigen.

»In diesem Fall: Ich bin auf dem Weg.«
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»Er ist tot, Gashi.«

»So weit war ich bereits. Aber warum ist er das?«

Die Bordmedikerin Ashna Buccelli  oder Virelli, wie manche sie nicht nur hinter ihrem Rücken nannten  verschränkte die Arme. »So einfach lässt sich das nicht sagen. Der Leichnam weist etliche Stichwunden auf, der Kehlkopf wurde zerquetscht, und ein tödliches Gift wurde verabreicht. Nicht zu vergessen das multiple Organversagen. Eines dieser Dinge hat ihn umgebracht.«

Sie standen in der Suite von Meram Wubbar, der ausgestreckt auf dem Bett lag. Unterwegs hatte Gashi STELLATRICE die Überwachungssysteme prüfen lassen. Bedauerlicherweise hatte eine seltsame positronische Feedbackschleife das gesamte Sicherheitssystem auf diesem Deck für mehrere Stunden lahmgelegt  es gab keine Aufzeichnungen aus der Zeit des Mordes.

Die Tür öffnete sich, Bifonia trat ein. »Wir haben ein Problem.«

»Ich weiß, er ist tot.«

»Ja, das auch.« Ihre Stellvertreterin reichte ihr ein Lesegerät. »STELLATRICE hat mich auf einen Passus im Vertrag aufmerksam gemacht.«

Migräne. »Ich höre?«

»Wie üblich fallen hohe Regressansprüche an, wenn wir die positronischen Bauteile nicht rechtzeitig im Rusuma-System abliefern. Leider bürgen wir nicht nur für den Transport der leblosen Waren.«

Sag es nicht. Gashi massierte sich die Schläfen.

»Wir haben auch für die lebende Fracht gebürgt. Da Meram Wubbar starb, müssen wir den oder die Schuldige finden und ausliefern, sonst droht uns eine hochnotpeinliche Untersuchung, die mit einem langen Aufenthalt im Rusuma-System verbunden ist. Von den Regressansprüchen des Wubbar-Clans gar nicht zu reden. Danach sind wir ruiniert.«

Ein Schatten fiel in den Raum, als der Tepophyl über die Abstrahlvorrichtung des Lichtprojektors krabbelte. Das Terrarium, in dem das Tier gesessen hatte, war zerbrochen. Wie von Wubbar gefordert, hatte es aus hauchdünnem Bioresonanzglas bestanden.

Gashi wandte sich an Buccelli. »Gibt es irgendwelche verwertbaren Spuren?«

Die Bordmedikerin verfolgte den Tepophyl mit sezierenden Blicken. »Möglicherweise.«

Gashi atmete tief ein und aus. »Möglicherweise?«

»Das Tier«, sagte Buccelli. »Es emittiert ...«

»Ich weiß. Vitalenergie.«

»Tatsächlich?« Buccelli hob die Augenbrauen. »Mag sein. Keine Ahnung. Jedenfalls dünstet es ein eigenartiges Pheromon aus, durchaus einzigartig in seiner biochemischen Zusammensetzung. Wenn der Täter das Glas zerbrochen hat, sollte sich dieses Pheromon bei ihm nachweisen lassen.«

»Ausgezeichnet.« Gashi atmete auf. »Virelli  ich meine: Ashna, du kalibrierst einen medizinischen Scanner. Bifonia, sorg dafür, dass das Tier gut untergebracht wird. Corlo hat in seiner Abteilung bestimmt noch irgendeine Frachtkiste, die er zum Terrarium machen kann. Sobald alles erledigt ist, machen wir uns auf die Jagd.«
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Gashi hatte keinen Blick für die geräumige Suite von Merams Ehefrau, als sie sich auf der Couch niederließ. Tishia Wubbar war direkt nach dem Auffinden des Toten von Buccelli benachrichtigt worden  ebenso die beiden Kinder. Die Witwe des Patriarchen trug ein elegantes schwarzes Seidenkleid.

»Das ist alles so schrecklich.« Tishia Wubbar schluchzte.

Gashi legte ihre Rechte bedächtig auf den Kombistrahler, den sie sich aus einem der Waffenschränke geholt hatte. Als ziviler Frachter verfügte die STELLARIS zwar über keinerlei nennenswerte Bewaffnung, doch die Kommandocrew konnte im Notfall auf leichte Handfeuerwaffen zurückgreifen.

Buccelli stand an der Tür, den Handscanner erhoben. Auf einen fragenden Blick Gashis nickte sie noch einmal. Neben der Bordmedikerin lehnte Bifonia Glaud an der Wand, ebenfalls bewaffnet.

»Was sollen wir denn nur ohne ihn tun.« Schluchzen.

»Mein süßer ertrusischer Fleischklops.« Noch mehr Schluchzen. »Welches Monster ist nur zu so etwas fähig?«

»Du«, sagte Gashi.

»Was?«

»Du bist zu so etwas fähig.«

»Ich verstehe nicht.« Das Schluchzen verebbte.

»Dein Mann wurde von dir getötet. Wir haben Beweise.« Gashi deutete auf den Scanner. »Du wurdest bei der Tat einer starken Dosis von Tepophyl-Pheromonen ausgesetzt.«

»Das ist lächerlich.«

»Beweise lügen nicht.«

»Niemals würde ich meinem ertrusischen ...«

»... geschenkt«, unterbrach Gashi. »Auf deiner Haut lassen sich Tepophyl-Pheromonen nachweisen. Ein Geständnis würde sich strafmildernd auswirken. Ich als Kapitänin könnte dir sogar Asyl gewähren. Andernfalls muss ich dich für den Rest des Fluges in eine winzige Zelle sperren.«

»Dieses Schiff hat Gefängniszellen?«

»Nun ... jaaa, haben wir. Das wird verdammt langweilig für dich. Und keine Luftschleuse weit und breit.«

Tishias Gesicht entgleiste. »Es war ein Unfall.«

»Natürlich.« Gashi nickte verständnisvoll.

»Ich bin quasi versehentlich auf ihn gefallen. Mit der Vibroklinge in der Hand.«

Buccelli runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts.

»Sprich nur weiter!« Gashi machte eine auffordernde Geste.

»Ach, was soll's. Er war ein Langweiler. Man glaubt doch immer, dass sich reiche Männer auch Spaß gönnen, ha, von wegen. Nur Geld, Geschäfte und Statistiken hatte er im Kopf. Mein Begattungsplanrechner hat mich ja gewarnt, ich bin quasi selbst schuld. Du verstehst das doch, Kapitänin! Tagein, tagaus das gleiche Einerlei. Ich musste mir anderweitig Befriedigung verschaffen. Jasun ist ein phantastischer Ersatz. Als Meram es auf Swoofon herausfand, musste ich eben handeln.«

»Eine Auflösung des Ehevertrags hast du nicht in Betracht gezogen?«

Tishia warf ihr einen pikierten Blick zu. »Bist du wahnsinnig? Das hätte mich vernichtet! Ohne Vermögen könnte ich keine arkonidischen Ausstellungen mehr besuchen  du hast ja keine Ahnung, was das kostet. Mein privater Kurzstreckenliner wäre weg, und wie sollte ich mich nach der neuesten Mode kleiden? Wie kommst du nur auf so etwas? Eine Auflösung des Ehevertrags, wo sind wir denn?«

Gashi schaute auf ihre Uhr. Wenn sie das hier schnell beendeten, konnte sie noch einige Stunden schlafen und damit hoffentlich diese Migräne loswerden.

»Ich ging in sein Zimmer, fand ihn schlafend im Bett vor und tötete ihn mit einem sauberen Stich ins Herz.«

»Mit zehn Stichen.«

»Also gut, ich war vielleicht etwas wütend.«

»Wunderbar, dann ... ja, Ashna?«

Buccelli war zu ihr getreten und beugte sich hinab. Dicht an Gashis Ohr flüsterte sie: »Ich habe mittlerweile die Auswertung erhalten. Meram Wubbar starb nicht durch die Verletzungen der Vibroklinge.«

»Was?«

»Er starb nicht an den Stichen.«

»Akustisch habe ich es verstanden. Aber wieso denn nicht?«

»Weil er schon tot war. Die Einstiche wurden post mortem zugefügt. Es waren die letzten Verletzungen, die er erlitt.«

Gashi schloss die Augen. Sie mochte ihr Bett, sie vermisste es sehr. »Du stehst einstweilen unter Arrest, Tishia.«

»Aber wenn er doch schon tot war ...«

Sie hat gute Ohren.

»Wir werden der Sache auf den Grund gehen.« Gashi erhob sich und verließ die Suite. »Und was machen wir jetzt?«

Bifonia schüttelte den Kopf. »Wir sperren dem Weib alle Media-Terminals. Sie wird vor Langeweile sterben.«

»Ich meinte bezüglich des Mörders.«

Buccelli hob den Scanner empor. »Da kann ich weiterhelfen.«



*



»Was sollen wir denn nur ohne ihn tun?« Ein paar Tränen flossen über Sanson Wubbars Wangen. »Mein Vater bedeutete uns allen so viel.« Er schenkte ihr einen herzzerreißenden Blick. »Vielleicht könnte ich dir bei einem gemeinsamen Abendessen mehr von ihm erzählen und ...«

Migräne. »Wir wissen, dass du es warst, Sanson.«

»Dass ich was war?«

»Du hast deinen Vater umgebracht.«

»Niemals! Wie kannst du so etwas nur behaupten, Kapitänin? Vielleicht sollten wir dieses Missverständnis bei einem Abendessen ausräumen.«

Gashi zwang sich zur Ruhe, atmete tief ein und aus. Mit kurzen Worten berichtete sie von den Tepophyl-Pheromonen. »Deine Haut ist geradezu gesättigt davon. Wie kommt das?«

»Mein Vater war alles für mich.«

Gashi hob den Scanner wie zum Beweis des Gegenteils in die Höhe.

»Es war ein Unfall.« Sanson verbarg das Gesicht in den Händen. »Er schlief, als ich hineinkam ...«

»Du bist versehentlich auf ihn gefallen, hab ich recht?« Sie verdrehte die Augen. »Sag die Wahrheit, sonst landest du in einer Arrestzelle. Keine weibliche Gesellschaft für den gesamten Flug. Ich kann nur vermuten, wie lange die nachfolgende Untersuchung im Rusuma-System dauert. Wenn du aber gestehst, werde ich bei den Behörden ein gutes Wort einlegen. Vielleicht gewähre ich dir sogar Asyl. Du hattest sicher deine Gründe.«

»Genau!« Sanson blickte auf, das Gesicht wutverzerrt. »Er wollte mich enterben. Und warum? Es sind gerade mal vier.«

»Vier?«

»Frauen.«

»Vier Frauen?«

»Die schwanger geworden sind. Nur vier. Ich wusste auch nicht, dass er von der Sache mit der Tochter des terranischen Diplomaten wusste. Der Spaß mit den Zwillingsschwestern der Kilmok-Sippe wurde von deren Vater unnötig aufgebauscht. Und dass ich der Vater des Kindes dieser Moderatorin bin, ist quasi üble Nachrede. Und wegen dieser Kleinigkeiten will er mich gleich enterben? Das geht doch nicht! Ich bin sein Nachfolger!«

»Absolut.«

»Und ist es nicht etwas Ehrenwertes, wenn ich die Wubbar-Gene über die Galaxis verteile? Etwas, das eher eine Belohung denn eine Strafe verdient hätte?«

Bifonia konnte ihr Lachen gerade noch in ein Husten verwandeln, während Buccelli entgeistert die Augen aufriss.

»Wirklich eine noble Geste. Deshalb hast du ihn also umgebracht?«

»Ich ging in sein Zimmer, um ihn zur Rede zu stellen. Und da lag er. Auf seinem Bett. Dieser ...«

»... und dann hast du ihn umgebracht?«

»Mit einem punktuellen Schwerefeldgenerator. Ich zerquetschte ihm die Luftröhre. Was für eine Schande wäre es gewesen, hätte er mich enterbt. Wenigstens du verstehst das doch?«

»Voll und ganz.«

»Vielleicht sollten wir bei einem Abendessen darüber sprechen. Und darüber, was ich für dich ... was ich für die ganze Besatzung tun könnte, wenn ich das Vermögen erbe.«

»In genetischer Hinsicht?«

»Auch«, sagte Sanson. »Aber natürlich ebenso in finanzieller Hinsicht.«

Ein Finger tippte auf ihre Schulter. Als Gashi aufblickte, starrte sie in Buccellis Gesicht. Die Bordmedikerin beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Die Verletzung an der Luftröhre wurde ebenfalls post mortem hinzugefügt. Er war es nicht.«

»Was?«

»Er war es nicht.«

»Das habe ich akustisch verstanden! Aber warum?«

»Meram war bereits tot.«

»Vielleicht wird es doch noch etwas mit unserem Abendessen?« Sanson zwinkerte ihr zu.

Diese Wubbars hatten allesamt verdammt gute Ohren.

Gashi verzichtete auf eine Antwort und erhob sich. »Du stehst einstweilen unter Arrest!«

Wütend stapfte sie aus dem Raum. »Wollte eigentlich jeder dieser Bagage den armen Kerl umbringen?«

Bifonia ballte die Hände. »Ich werde dafür sorgen, dass der für die Wubbars eingerichtete Zimmerservice nur noch Männer zu Sanson schickt. Das hat er verdient.«

»Und STELLATRICE soll seine Dinner-Anfragen an meinen persönlichen Account endlich blocken«, sagte Gashi wütend.

Buccelli hob den Handscanner empor. »Suchen wir weiter.«
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»Ich habe meinem Vater von Anfang an gesagt, dass wir nicht auf diesem Kahn nach Hause fliegen sollen«, sagte Zikisi mit gerümpfter Nase. »Auf einem Luxusliner wäre das niemals geschehen. Und wie ich hörte, stehen meine Mutter und mein Bruder unter Arrest. Hast du überhaupt das Recht dazu?«

Gashi fixierte Zikisi Wubbar schweigend. Wie gerne hätte sie dieses arrogante Weibsstück ... »Dafür gibt es Gründe. Aber lassen wir das einstweilen, jetzt geht es um dich, Zikisi.«

»Um mich?«

»In der Tat. Wir haben festgestellt, dass dein Körper den Ausdünstungen des Tepophyl zu dem Zeitpunkt ausgesetzt gewesen sein muss, als das Glas gebrochen ist.«

»Was?«

Sie erklärte ihr die Sache. Es folgte ein langes Schweigen.

»Das ist so lächerlich. Ich würde meinem Vater niemals etwas antun. Warum sollte ich auch?«

Gashi öffnete den Mund, schloss ihn jedoch sogleich wieder. Langeweile? Enterbung? Sie hatte keine Ahnung. Aber die Werte sprachen für sich. »Sag du es mir.«

»Ich verstehe nicht.«

»Sag mir, warum du ihn umgebracht hast.«

»Das ... Ich habe es nicht getan.«

»Die Pheromone!«

»Ich habe dieses verdammte Tier schon immer gehasst!« Sie schenkte Gashi einen Blick voller Verachtung. »Er war besessen von dem Tepophyl. Angeblich verlängert dessen Vitalenergie das Leben, indem sie die Zellteilung verlangsamt. Wie lächerlich! Da kann er auch gleich auf die Jagd nach Zellaktivatoren gehen.«

Gashi verdrehte die Augen. Bifonia hing förmlich an Zikisis Lippen und verfolgte gespannt jedes Wort. Buccelli legte eher wissenschaftliche Neugier an den Tag.

»Also sag mir doch einfach, warum.« Glücklicherweise gibt es nicht noch mehr Kinder.

»Er hat es verdient!«

»Natürlich.«

»Hat er!«

»Das verstehe ich voll und ganz.« Gashi gelang es nicht gänzlich, ihre Ungeduld zu verbergen. »Also, wie?«

»Was?«

»Wie hast du ihn umgebracht? Wenn du mit uns zusammenarbeitest, werde ich bei den Behörden ein gutes Wort für dich einlegen. Möglicherweise erhältst du sogar Asyl ... auf dem Luxusliner eines befreundeten Kommandanten. Und er hat es schließlich ja verdient.«

»Genau!«

»Warum hat er es eigentlich verdient?«, erklang Bifonia Glauds Stimme aus Richtung der Tür.

»Er wollte ihn entlassen.« Tränen schimmerten in Zikisis Augen.

»Wen?« Will ich das wirklich wissen?

»Jasun natürlich. Er hat meinem Vater schon so viele Jahre als Berater gedient, hat alles für ihn geopfert. Aber das alles wurde bedeutungslos, als Vater herausfand, dass ich ein Verhältnis mit ihm habe.«

Bifonia starrte mit geöffnetem Mund auf Zikisi. Es hätte Gashi nicht gewundert, wenn ihre Stellvertreterin eine Box voller Popcorn hervorgezogen hätte, um es während dieser Vorstellung in sich hineinzustopfen.

Tochter und Mutter haben also beide ein Verhältnis mit dem Berater. Und beide versuchen Meram zu töten. Eine griechische Tragödie. »Er fand es also heraus und wollte ihn entlassen. Das ist tragisch.«

»Nicht wahr. Wo wir uns doch lieben.«

»Verständlich. Er ist ja auch hübsch.«

»Lass ja die Finger von ihm!«

Gashi räusperte sich, Bifonia lach-hustete. »Keine Sorge, ich habe kein Interesse an Sigecht.«

»Willst du damit etwa sagen, er ist hässlich?«

»Warum sagst du uns nicht einfach, was du getan hast?«

Zikisi führte ein kelchförmiges Glas, in dem eine rote Flüssigkeit schimmerte, an ihre Lippen. Sie trank einen Schluck und seufzte auf. »Ich habe ihn vergiftet. Ein Schlummertrunk, der mit einem Depot-Gift versetzt war. So wollte ich wieder verschwinden, damit er leise vor sich hin sterben kann.«

»Ich verstehe.«

»Aber irgendetwas ging schief.«

»Aha.«

»Ja.« Zikisi nickte eifrig. »Kaum hatte er ausgetrunken, begann er zu zittern, schlug um sich und brach zusammen. Dabei zerbrach auch das Terrarium.«

Das wäre also erledigt.

Buccelli tippte ihr auf die Schulter. »Ich fürchte, wir haben ein Problem.«

»Das ist nicht dein Ernst!«

»Das Depot-Gift ist nicht für den Tod verantwortlich. Ich habe zwischenzeitlich die Auswertung der toxikologischen Werte erhalten. Das Gift befindet sich nach wie vor im Körper.«

»Ich war es also nicht«, sagte Zikisi mit einem triumphierenden Lächeln.

»Wie, verdammt noch mal, ist Meram Wubbar also gestorben? Gibt es vielleicht ein weiteres Kind, von dem wir nichts wissen?«

»Er wurde nicht ermordet.«

»Was?«

»Er wurde nicht ermordet.«

»Das ... habe ... ich ... akustisch ... verstanden. Aber er ist doch tot, oder etwa nicht?«

»Er starb durch multiples Organversagen aufgrund der beständigen Einwirkung von Tepophyl-Pheromonen.«

Gashi schwieg. Und schwieg. Und schwieg.

Sie vermisste ihr Bett.

»Es gibt also gar keinen Mord?« Zikisi Wubbar strahlte über das ganze Gesicht.

Aber gleich wird es einen geben. »Wir werden das klären.«

Gemeinsam mit Bifonia und Buccelli verließ sie die Suite der trauernden Halbwaise.

Auf dem Gang konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. »Er starb durch das Vieh?«

»Das Tier.« Bifonia räusperte sich.

»Der Tepophyl.« Buccelli checkte den Scanner.

»Er wurde also von diesem Tepophyl getötet?« Gashi war müde, verärgert und am Ende ihrer Geduld.

»Pheromone sind ja Botenstoffe, die der biochemischen Kommunikation zwischen Individuen einer Art dienen. Auf Wesen anderer Art können sie ziemlich unkalkulierbare Wirkungen ausüben. Die Tepophyl-Pheromonen haben den Springer anscheinend euphorisiert  er fühlte sich wahrscheinlich gut, bestens, jung und immer jünger. Gleichzeitig haben die Hormone in die biochemischen Prozesse seiner Organe eingegriffen  mit dem bekannten Ausgang.«

»Das ist so ungerecht.« Bifonia war sichtlich unzufrieden. »Jetzt stehen wir ohne Täter da. Dabei wollten sie ihn doch alle umbringen.«

»Haben sie aber nicht«, sagte Gashi entschieden. »Und damit ist diese Sache erledigt. Wir können unseren Vertrag erfüllen, müssen uns keiner Befragung unterziehen, und der Aufenthalt im Rusuma-System beträgt nur vierundzwanzig Stunden.«

Im Stillen jedoch gab sie Bifonia recht. Im Heimatsystem der Springer würde man keinen der drei Wubbars anklagen, da sie Meram nun einmal nicht umgebracht hatten. Der Vorsatz allein zählte ganz einfach nicht. Es schien, als stünde das Glück auf Seiten der gierigen Bagage.

»Ich gehe schlafen«, sagte Gashi. »Weckt mich ...«

»... nur im äußersten Notfall. Natürlich, Kapitänin.«

»Nein! Ich gebe die STELLARIS in deine fähigen Hände, komme, was da wolle. Niemand weckt mich in den nächsten vierundzwanzig Stunden! Wozu habe ich ein riesiges Bett, wenn ich es nicht gebührend würdigen kann?«

Sie schlurfte davon.
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Ein penetranter Ton durchbrach ihren wohligen Schlaf.

Nein, nein, nein. Das waren doch noch keine vierundzwanzig Stunden!

Sie nahm das Gespräch entgegen.

»Kapitänin, ein Notfall«, erklang Bifonia Glauds Stimme.

»Ist mir egal.«

»Es geht um die Wubbars.«

»Es geht immer um die Wubbars!«

»Wenn du nicht eingreifst, kommt es zum nächsten Mord.«

Gashi blinzelte den Schlaf davon. Ein Blick auf ihre Uhr machte deutlich, dass sie erst eine Stunde geschlafen hatte. In ihrem Kopf tanzte noch immer ein Dutzend Ertruser Samba.

»Es wird definitiv zu einem weiteren Mord kommen! Ich werfe sie allesamt aus der nächsten Luftschleuse.«

»Das wird aber teuer.«

»Ist mir egal. Also, was ist los?«

Bifonia suchte nach Worten. »Vielleicht kommt du einfach zu Tishia Wubbars Quartier. Ich werde auch dort sein.«

»Natürlich.«

Gashi beendete die Verbindung und raffte sich auf. Mit wenigen Handgriffen richtete sie ihr Haar und schlüpfte in die Uniform. Mit einem letzten, sehnsüchtigen Blick auf ihr Bett verließ sie das Quartier.

Als sie Tishia Wubbars Suite erreichte, war der Clan in einen heftigen Disput vertieft. Auch Janus Sigecht war anwesend, den die Witwe, Sanson und Zikisi mit wütenden Blicken und Beschimpfungen bedachten.

Gashi holte tief Luft. »Ruhe!«

Schweigen.

»Also gut, was ist hier los?«

Alle sprachen gleichzeitig.

»Stopp! Einer nach dem anderen. Tishia, du fängst an.«

Bifonia stand an der Tür, wo sie das Spektakel gebannt verfolgte.

»Er hatte ein Verhältnis mit Zikisi!« Die Witwe Merams war außer sich. »Er war es doch, der mir immer wieder einredete, wie glücklich wir ohne Meram sein könnten. Nun erfahre ich aber, dass er auch mit meiner Tochter ein Verhältnis hat.«

»Mit meiner Mutter, stell dir das mal vor. Widerwärtig.« Zikisi war nicht mehr zurückzuhalten. »Dabei hat er mir gesagt, dass nur mein Vater zwischen uns steht.«

»Er will die Nachfolge!«, ereiferte sich Sanson. »Dabei bin ich der rechtmäßige Erbe.  Ich! Sobald wir daheim sind, werde ich meinen Anspruch deutlich machen!«

»Tishia, Zikisi«, sagte Jasun mit ruhiger Stimme. »Ihr beiden seid meine hellsten Sterne. Doch hier geht es ums Geschäft, weshalb die Liebe zurückstehen muss. Mein Herz schlägt für euch beide. Und Sanson: Dein Vater wollte dich enterben  zu Recht. Du willst diese Verantwortung doch gar nicht.«

»Ich bin der Nachfolger!«

»Das Tematum sagt etwas anderes.«

»Nur, weil du es dir zuerst gekrallt hast.«

»Ruhe!« Gashi hieb mit der geballten Rechten auf den Tisch. »Was hat es mit dem Tematum auf sich? Ich dachte, das sei ein Glücksbringer.«

»Ist es auch«, sagte Jasun. »Aber gleichzeitig noch viel mehr. Das Amulett speichert das DNS-Muster des Patriarchen. Man sagt, er fühle darüber hinaus seinen Tod herannahen. Normalerweise gibt das Oberhaupt der Wubbar-Sippe den Talisman an seinen Erben weiter, bevor er stirbt. Durch eine einfache Berührung nimmt das Tematum die DNS des Nachfolgers auf, wodurch dieser rechtmäßig zum neuen Wubbar-Oberhaupt wird.«

Gashi wurde heiß. »Durch eine Berührung?«

Sigecht nickte. »Versäumt der Patriarch dies aber, ist das Tematum offen für jeden. Wer es nach seinem Tod als Erstes berührt, wird zum Nachfolger.«

»Wir wussten nicht, wo er es versteckt hatte«, sagte Tishia. »Du widerlicher Kerl hast uns nur ausgenutzt. Und ich dachte, du hast die positronischen Bauteile für mich manipuliert, damit sie die Überwachungssysteme desaktivieren!«

»Welche gemeine Anschuldigung aus einem so kussfertigen Mund.« Sigecht hatte das Lächeln des Gewinners aufgesetzt. »Du solltest netter zu deinem neuen Patriarchen sein.«

Tishias Gesicht nahm den Farbton einer überreifen Tomate an.

Sigecht holte das Amulett hervor und überreichte es Buccelli, die mittlerweile ebenfalls eingetroffen war. »Bitte, lies das DNS-Muster aus. Ich möchte diese leidige Angelegenheit schnellstmöglich beenden.«

Buccelli warf Gashi einen fragenden Blick zu, worauf Gashi zustimmend nickte. Das Verfahren war denkbar einfach. STELLATRICE etablierte eine Verbindung zwischen dem Amulett  bei dem es sich offenbar um einen technisch hochwertigen und fälschungssicheren DNS-Speicher handelte  und der medizinischen Datenbank. Die DNS aller Crewmitglieder und Passagiere war temporär gespeichert worden.

»Wir können noch immer heiraten«, sagte Tishia zu Sigecht.

Zikisi mischte sich ein. »Was willst du mit einer alten Frau? Ich bin jung, nimm mich.«

Gashi verdrehte die Augen. Für einige Sekunden sah es so aus, als würde Sanson Wubbar ebenfalls eine Flirt-Offensive starten, er ließ es jedoch und verschränkte stattdessen grimmig die Arme.

»Das Ergebnis liegt vor«, sagte Buccelli. Sie fixierte Gashi mit ungläubigem Blick. »Janus Sigecht ist nicht der Nachfolger. Eine andere DNS wurde im Tematum gespeichert.«

»Was?« Sigecht wurde kreidebleich.

»Wunderbar.« Tishia lächelte. »Wer ist es? Dieser Schlingel hat mich vermutlich einmal im Schlaf darüberstreichen lassen.«

»Ach, gib's doch zu, du hast jede Nacht an dem Ding gerubbelt, du gierige Vettel«, sagte Sanson.

»Kapitänin Gashi«, sagte Buccelli.

»Genau, mach diesem Unsinn ein Ende, Kapitänin«, sagte Tishia zustimmend. »Enthüll uns die Wahrheit!«

»Nein, ich meinte, dass das gespeicherte DNS-Profil jenes von Kapitänin Gashi ist«, stellte Buccelli klar. »Sie ist laut den DNS-Informationen die rechtmäßige Nachfolgerin von Meram Wubbar und so die neue Matriarchin des Handelsimperiums.«

Für einige Augenblicke herrschte Schweigen.

Dann begannen alle Wubbars gleichzeitig zu sprechen.

Buccelli wirkte noch immer wie von einem Impulsstrahl getroffen. Bifonia hatte den Mund geöffnet, war der menschlichen Sprache aber scheinbar nicht mehr mächtig.

Gashi erhob sich, strich ihre Uniform glatt und verließ die Suite. Ihr Bett wartete auf sie.
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»Es gibt also doch noch so etwas wie Gerechtigkeit.« Bifonia grinste über beide Ohren.

Gashi nahm Platz, ausgeruht und entspannt, das Tematum an ihrer Brust. Sie hatte einen kompletten Bordtag verschlafen. Erst langsam verstand sie, was geschehen war. Ich bin die reiche Erbin eines Handelsimperiums.

Ein kurzes Gespräch mit STELLATRICE hatte ergeben, dass der Vorgang der DNS-Übertragung in das Tematum gemäß geltendem Springerrecht geschehen war. Das Amulett galt als hieb- und stichfestes Testament. Was auch immer die übrigen Wubbars planen mochten, sie hatten keine Chance, ihr das Erbe streitig zu machen.

»Sanson Wubbar hat schon drei Mal angefragt, ob du nicht auf einen Imbiss in seiner Kabine vorbeischauen möchtest«, sagte Bifonia. »Du würdest es nicht bereuen.«

»Natürlich.«

»Jasun Sigecht will sich ebenfalls mit dir treffen, um die weitere Vorgehensweise zu besprechen.«

»Ich verstehe.«

»Tishia und Zikisi ... ich sage dir lieber nicht, was die beiden zu sagen haben. Aber ich würde mich von deren Suiten fernhalten.«

»Absolut. Andernfalls findet ihr mich noch tot in meiner Kabine.«

»Von drei Personen getötet.«

»Vier. Du hast Sigecht vergessen.«

»Stimmt, der würde alles tun, um das Tematum in die Finger zu bekommen.  Was wirst du jetzt mit den ganzen Galax machen?«

»Wer weiß?« Gashi lächelte. Die Migräne war jedenfalls verschwunden.



ENDE
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der MINERVA-Klasse. Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Ihre Kapitänin: Sourou Gashi.

Deren Stellvertreterin: Bifonia Glaud.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Raumtüchtigkeit des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten.

Zu viele? Könnte man nicht eine Menge Arbeit den Robotern und den positronischen Denkgehilfen des Schiffes überlassen?

Wer weiß.

Denn wenn der Schiffsbetrieb auch meist Routine ist, weiß doch jeder Raumfahrer: Raumfahrt wird niemals ganz zur Gewohnheit.

Dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.



Mit dieser Erzählung meldet sich Roman Schleifer zurück, einer der Hauptautoren der STELLARIS-Geschichten. Er stellt mit seiner Story diesmal »Eine Frage des Instinkts«. Lassen wir uns überraschen, welche Antwort die Crew um Kapitänin Sourou Gashi auf diese Frage gibt.

Viel Vergnügen wünscht allen, die die STELLARIS auf ihrem Flug zu den Sternen begleiten,



Euer

Hartmut Kasper


Folge 37

Eine Frage des Instinkts

von Roman Schleifer



Die Alarmsirene fegte Sourou Gashis Langeweile beiseite.

»Hyperraumsturm! Entfernung zehn Lichtsekunden!«, brüllte Gebhart Uper, der Orter.

Verdammt nah, dachte Gashi, während ihr Kontursessel in den Gefahrenmodus wechselte. Gurte pressten sich an ihren Oberkörper. Das Schiff bockte, die künstliche Schwerkraft schwankte minimal  aber das genügte. Beharrungskräfte schlugen durch, und ein unsichtbarer Ertruser erschwerte Gashis Atmung.

»Tryortan-Schlund!« Uper stemmte sich gegen die erhöhte Schwerkraft.

Im Haupthologramm war zu sehen, wie der Schlund durch Hyperfelder und Gravitation den Weltraum verzerrte.

»Ausweichmanöver!«, rief Gashi,

Natürlich wusste die Pilotin Miharu Watanabe, was sie zu tun hatte. Dennoch musste Gashi zumindest verbal aktiv bleiben.

»Raum-Zeit-Verzerrungen. HÜ-Schirmauslastung bei 97 Prozent.«

Gashi blickte zu Watanabe. Die japanischstämmige Terranerin tanzte mit den Händen in ihrem Arbeitsholo.

Erneut schwankte die Schwerkraft. Es kam Gashi vor, als fiele sie meterweit abwärts. Ihr Magen hob sich. Ein bitter schmeckendes Stück epsalischen Schafbratens erinnerte sie ans Abendessen. Sie würgte es hinab.

»Entfernung vier Lichtsekunden ... Viereinhalb ... Fünf. Wachsend!«

Blieb zu hoffen, dass der Schlund nicht die Richtung änderte. Der Andruckabsorber arbeitete wieder regelmäßig.

»Das war ...«

Das Ortungssignal unterbrach Gashi. Zwei Raumschiffe rasten aufeinander feuernd durchs All.

Gashi verfolgte den Kurs der Schiffe. »Verdammt!«, rief sie. »Der vordere Raumer will uns als Deckung nutzen! Schutzschirm verstärken!«

»Kollisionsalarm«, bestätigte STELLATRICE, die Bordpositronik.

Watanabe riss den Frachter nach Nordosten und ließ ihn danach abschmieren. Diagramme zuckten in Gashis Arbeitsholo in die Höhe, wurden rot.

»HÜ-Schirmauslastung 99 Prozent.«

Strahlengewitter schlugen in das Defensivfeld der STELLARIS. Der unsichtbare Ertruser hechtete auf Gashis Oberkörper und verschwand wieder.

Die fremden Raumschiffe flogen einen Bogen.

»Schadensmeldungen?«, fragte Gashi.

»Ausfall HÜ-Schirm. Hawk-Triebwerk beschädigt. Diagnose läuft. Acht Verletzte in der Kantine, drei in der Schwimmhalle. Medizinische Versorgung angelaufen.«

Gashi widmete sich dem Kurs der kämpfenden Raumschiffe, der sie von der STELLARIS wegführte. »Haben wir sie identifiziert?«

»Kein Ergebnis in den Datenbanken.«

»Zwei unbekannte Völker?«

Gebhart Uper nickte.

Der verfolgende Raumer rückte näher an den anderen heran. Plötzlich schoss zusätzlich zu den Waffenstrahlen ein grünliches Röhrenfeld auf den Flüchtenden zu und schlug in das Schutzfeld ein. Augenblicklich verfärbte es sich dunkelblau.

»Ähnlichkeit mit der Konstantriss-Nadelpunkt-Kanone«, interpretierte Uper seine Ortungsergebnisse.

Ein Seitenblick auf die Entfernungsangabe beunruhigte Gashi. Sie vergrößerten zwar sukzessive den Abstand zwischen sich und den Streithähnen, aber ohne Hawk genügte ein Lidschlag, um die STELLARIS erneut zum Teil des Gefechts werden zu lassen.

Der Schutzschirm des Verfolgten wurde schwarz. Entladungsblitze zuckten durch das All. Das Röhrenfeld zwischen den Raumern stabilisierte sich. Ein gleißender Plasmaspeer raste durch die Röhre, durchschlug die wabernde Schirmstruktur und schlug in die rot glühende Schiffswand ein. Der Raumer blähte sich auf und ...

... explodierte.

»Sourou«, meldete sich Bartolomäus Drake, der Leitende Ingenieur. »Im Transmitterraum ist ein blauer Humanoider materialisiert.«
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»Notabschaltung Transmitter!«, befahl Gashi. Das Holo zeigte den Käfigtransmitter. Ein Medoroboter schwebte zu dem Humanoiden. Gashi schätzte ihn auf zwei Meter. Seine Nase war definitiv zu groß für sein längliches Gesicht.

»Das Individuum ist ohnmächtig«, meldete der Medoroboter.

STELLATRICE sagte: »Wie bei den Raumern findet sich in den Datenbanken kein Hinweis auf sein Volk.«

Gashis Instinkt prophezeite Schwierigkeiten.

»Der verbliebene Raumer nähert sich!«

»Funkanruf!«

»Soll warten!«, entschied sie.

Sie blickte ins Holo des Transmitterraumes. Der Fremde bewegte sich nicht. »Bring ihn in die Medostation! Ashna soll sich um ihn kümmern.«

»Aufbau Störfeld!«, rief Uper.

»Wie bitte?«

»Die STELLARIS liegt in einem Störfeld. Unsere Funksprüche versickern nach einer Lichtsekunde.«

Wut stieg in Gashi auf. Was bildete sich der Fremde ein?
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»Durchstellen!«

Im Hologlobus baute sich das Bild eines blauen Humanoiden auf.

»Liefert Sahrim aus!«, verlangte er.

»Schalte das Störfeld ab!«, fauchte Gashi zurück.

»Im Namen aller rechtschaffenen Wesen von Kardak fordere ich die Auslieferung von Sahrim!«

»Langsam, langsam!« Gashi ließ ihre Wut weiter köcheln, hielt sie aber in Schach. »Halten wir uns wenigstens an die Minimalanforderungen interstellarer Kommunikation.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Mein Name ist Sourou Gashi. Ich bin Kapitänin der STELLARIS.«

Dass sie einen Frachter kommandierte, musste sie ihm ja nicht auf die Nase binden.

»Ich bin Urrey. Liefert mir ...«

Gashi verdrehte innerlich die Augen. »Sahrim ist verletzt.«

»Legt ihn auf eine weltraumtaugliche Antigravtrage und schickt ihn zur FEME!«

»Damit ihm ein ähnliches Schicksal wie seinem Schiff blüht?«

»Hör mal, du Rocha!« Urreys Wangen verfärbten sich hellblau. »Ich weiß nicht, aus welcher Ecke von Kardak ihr ...«

»Dein Raumer und dein Volk sind uns ebenfalls unbekannt. Wir sollten daher ...«

»Ihr habt zehn Minuten, um Sahrim auszuliefern.« Das Holo erlosch.
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Gashi lehnte sich im Sessel zurück und wartete, ob sich ihr Instinkt meldete. Wozu war Urrey fähig, wenn sie auf stur schaltete? Schoss er auf die STELLARIS und tötete zweihundert Menschen, um Sahrim zur Strecke zu bringen?

»Meint der Kerl mit Kardak die Milchstraße?«, fragte der Funker, Jaako Lik.

»Territorialprinzip«, bestätigte STELLATRICE. »Sahrim befindet sich auf terranischem Territorium. Daher kann nur ein terranisches Gericht über eine Auslieferung entscheiden. Eine eigenmächtige Auslieferung deinerseits ...«

»... führt dazu, dass ich mich vor einem LFT-Gericht wegen Kompetenzüberschreitung verantworten muss«, vollendete Gashi den Satz des Bordrechners. »Und da Urrey ihm nach dem Leben trachtet, wäre es Beihilfe zum Mord.«

»Sofern der Mord nachgewiesen werden kann.«

»Weil wir nicht wissen, was mit Sahrim nach der Übergabe passiert?«

»Exakt.«

Gashi lachte laut auf und vertrieb damit ihre Anspannung. »Die Juristen drehen es sich wirklich immer so, wie sie es brauchen.«

»Du willst ihn ausliefern?«, fragte Watanabe.

»Das darfst du nicht!«, rief Lik, bevor Gashi antworten konnte.

»Warum nicht?«, mischte sich Wael Quish, der Astronavigator, ein. »Der Blaumann will uns töten. Außerdem ... was kümmert uns der Streit zweier Fremder?«

»Hast du STELLATRICE nicht gehört?«, antwortete Lik. »Nur ein Gericht kann über die Auslieferung entscheiden!«

»Sofern wir es melden.«

Obwohl sie spürte, dass ihre Kameraden mit der Diskussion Druck abbauten, folgte sie dem Wortwechsel. Wahre Meinungen traten nur in Extremsituationen ans Tageslicht.

Jene, die für die Auslieferung plädierten, hatten Angst, dass Urrey die STELLARIS in den Hyperraum beförderte. Galt es, zwischen Leben und Tod zu wählen, schien die Entscheidung auf der Hand zu liegen.

Die andere Seite fand das erbärmlich. Wer die eigenen Werte mit Füßen trat, war ein Verräter an sich selbst. Letztlich spitzte es sich auf zwei Fragen zu: Gewährten sie einem Verfolgten Asyl und beschützen ihn? Und waren sie bereit, ihr Leben für einen Konflikt zu opfern, dessen Hintergründe sie nicht kannten und in den sie nur durch Zufall geschlittert waren?

»Die Analyse zum defekten Hawk liegt vor«, wisperte STELLATRICE in Gashis Ohren. »Die Radiatoren der Hauptkühlung sind beschädigt.«

»Notfall-Kühlsystem?«

»Die Stickstoffkühlung ist ebenfalls defekt.«

»Reparaturdauer?«

»Circa fünf Stunden. Bartolomäus und sein Team arbeiten bereits daran.«

Das Schallfeld an Gashis Ohr erlosch.

»Funkanruf!«

Abrupt richtete sie sich auf und entschied, ihrem Instinkt in Bezug auf Urrey zu vertrauen. »Durchstellen!«

Urrey erschien im Hologlobus. »Sourougashi, wie hast du dich entschieden?«
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»Ich protestiere schärfstens dagegen, dass du die Reichweite unserer Funksprüche einschränkst, und fordere dich auf, das Störfeld unverzüglich abzuschalten.«

Urrey verzog keine Miene. »Du stellst dich also vor einen Mörder?«

»Gern gebe ich dir die Funksignatur der für den Auslieferungsantrag zuständigen LFT-Behörde.«

»Dann trag die Konsequenzen!«
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Gashis Gedanken rasten. Urrey schoss nicht auf die STELLARIS! Ihr Instinkt hatte sie in dieser Hinsicht nie getäuscht. Sie war sich sicher, dass Urrey nicht das Feuer eröffnen würde. Eine Person zu töten war etwas anderes, als zweihundert unschuldige Lebewesen ins Jenseits zu befördern.

»Hochfahrende Energiemeiler!«, brüllte Uper.

Gashis Finger, die an der Sessellehne lagen, verkrampften sich. Sie konnte sich nicht geirrt haben!

Watanabe schloss die Augen, faltete die Hände, murmelte etwas auf Japanisch und verneigte sich.

Jaako Lik blähte die Backen auf und nickte ununterbrochen.

Gashi wollte etwas sagen, aber ihre Stimmbänder versagten. Sie wurde ohnmächtig.
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Gashi öffnete die Augen. Über ihr schwebte ein Medoroboter. Sie erkannte, dass sie auf der Nottreppe lag, die hinter der Zentrale in Richtung des weit entfernten Ausgangs führte. Sie konnte sich also doch auf ihren Instinkt verlassen.

»Was ist passiert?« Sie setzte sich auf.

»Die Mannschaft wurde paralysiert. STELLATRICE ist einer Attacke gegen das Bordsystem zum Opfer gefallen. Die Internkommunikation ist lahmgelegt, aber die Notfallsicherung ist angesprungen. Ich bin Teil dieser Sicherung.«

Ein Teil des Bordrechners hatte sich vor dem Angriff geschützt und agierte weiterhin eigenständig.

»Ein Fremdwesen ist in die STELLARIS eingedrungen, dessen Ziel vermutlich die Krankenstation ist. Wir verzögern seinen Weg durch den Aufbau von internen Schutzfeldern, die es jedoch immer wieder überwindet.«

»Wo ist es jetzt?«

In einem Aufrissholo des Schiffs sah Gashi die Position Urreys. Je nachdem wie er sich weiter durchs Schiff bewegte, benötigte er zwischen dreißig und sechzig Minuten bis zur Medostation.

»Haltet ihn mit Schirm- und Fesselfeldern auf!«

Der Roboter bestätigte.

»Die Medoroboter sollen die Leute in der Zentrale wecken. Und ich befrage den anderen Blauhäutigen, vielleicht weiß er weiter.«
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Sahrim lag auf einer von fünf Medoliegen und stierte an die Decke. Obwohl er das Geräusch des aufgleitenden Schottes gehört haben musste, reagierte er nicht. In natura bestätigte sich Gashis Verdacht: Die Nase war zu groß für sein Gesicht.

Ashna Buccelli kam aus ihrem Büro auf sie zu.

»Wie geht's ihm?«, fragte Gashi.

»Seine Vitalwerte sind in Ordnung, aber seine Psyche ...« Die Terranerin fuhr sich über ihre schwarzen Haare und blickte zu Sahrim. »Ich musste ihn sedieren. Zuerst hat er getobt, dann geheult und eine Tahia um Verzeihung gebeten. Danach hat er wieder mit Schimpfwörtern und Flüchen um sich geworfen.«

»Ist er ansprechbar?«

Die Bordmedikerin nickte. »Allerdings hat er meine Gesprächsversuche und Hilfeangebote ignoriert. Kurz nachdem ich ihn ruhiggestellt habe, hat er gemurmelt, dass er sie nicht töten wollte.«

Gashi verzog die Lippen und trat an die Liege. »Sahrim!«

Der blaue Humanoide starrte weiter zur Decke.

»Verzeih, wenn wir uns später um deine persönliche Situation kümmern«, sagte Gashi und hörte, wie ihre Worte durch den Translator in eine Sprache umgewandelt wurden, die dem Asiatischen ähnelte. »Urrey kämpft sich durch mein Schiff und ...«

Sahrim zuckte zusammen und drehte den Kopf zu ihr. In seinem Gesicht erkannte sie eine Mischung aus Traurigkeit, Wut und Angst.

»Kennst du eine Möglichkeit, Urrey aufzuhalten?«

Sahrim biss sich auf die Unterlippe und betrachtete seine Nasenspitze.

»Verdammt! Er will dich töten!«

Sahrims und ihre Blicke trafen sich.

»Ich habe eine Idee ...«
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Treuer Begleiter eines jeden Raumfahrers war das Warten. Gemeinsam mit dem Sicherheitschef Rupert Wooten versteckte sich Gashi in einem Frachtraum und wartete auf Urrey. Da die eingesetzten Schirm- und Fesselfelder von ihm in immer kürzerer Zeit neutralisiert wurden, rückte er weiter in Richtung Medostation und damit Sahrim vor.

Sie aktivierte den im Nacken zusammengefalteten Helm ihres SERUNS und zog den Kombistrahler.

In Gedanken überschlug sie den Warenwert in diesem Frachtraum. Hoffentlich waren sie gegen so eine Aktion überhaupt versichert. Vermutlich nicht. Versicherungen hatten ihren Ruf als größte Halsabschneider der Galaxis nicht grundlos.

Die Passivortung schlug an.

Nur ein Korridor lag zwischen Urrey und ihrem Versteck. Kurz blickte sie auf ihren Armband-Kommunikator, dessen Musikprogramm der Techniker Terdi Byhn in Windeseile nach Sahrims Angaben modifiziert hatte.

Gashi konzentrierte sich. Der Schutzschirm vor dem Frachtraum loderte auf und brach zusammen.

Der Humanoide trug einen rüstungsartigen Kampfanzug. Er glänzte wie der eines Haluters: dunkelrot. Zeichenfolgen prangten darauf.

Langsam schwebte Urrey näher.

Würde ihr Deflektorschirm seiner Ortungstechnik überlegen sein?

Bange Sekunden verstrichen.

Als er auf ihrer Höhe anlangte, legte sie mit dem Kombistrahler auf ihn an und drückte mit der anderen Hand einen Aktivierungssensor an ihrem Armband. Der virtuelle Schallfeld-Subwoofer schleuderte Urrey bei voller Lautstärke das Orgelkonzert von Colon Pühling mit einem Schalldruck von 160 Dezibel entgegen.

Urrey verharrte, dann schüttelte sich sein Körper. Ein Schuss löste sich aus seiner armlangen Waffe und fuhr in die Decke. Die Brandschutzeinrichtungen reagierten und bedeckten das schmelzende Material mit feuererstickendem Schaum.

Als Urrey am Boden aufschlug, klang es, als zerspringe Porzellan.

Gashi hielt den Kombistrahler auf ihn gerichtet.

Wooten wurde sichtbar und schwebte als Unterstützung heran.

»Urrey!«, rief sie.

Keine Reaktion.

Nachdem sie die Ergebnisse des Medoscans ihres SERUNS gelesen hatte, senkte sie die Waffe.

»Endstation«, murmelte sie und heftete die Waffe an die Magnethalterung. »Entfernen wir die Rüstung und bringen ihn in die Medostation!«
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Gashi lehnte am Schottrahmen von Ashnas Buccellis Büro und betrachtete den bewusstlosen Urrey. Ashna hatte die Medostation mit einem Sichtschutz geteilt, um Sahrim nicht durch Urreys Anblick zu beunruhigen.

»Was sagen die Messgeräte?«, fragte sie Ashna und deutete auf Urrey.

»Er lebt. Er atmet. Er schläft.«

Gashi trat durch das Abschirmfeld und ging zu Sahrim. »Danke für den Hinweis mit dem Schall!« Sie lächelte. »Dein Plan hat funktioniert.«

Kurz schloss Sahrim die Augen. »Habt ihr seine Rüstung ...«

»Ist abgenommen und sichergestellt.«

Sahrim atmete lautstark aus.

»Was läuft da zwischen euch?«, fragte Gashi.

Sahrim kratzte sich an der großen Nase. »Ich ...« Er schluckte. »Ich habe seine Schwester getötet.« Türkisfarbene Tränen füllten seine Augen. »Ich weiß nicht, wie es passiert ist.« Er schluchzte. »Ich habe sie mit einem anderen erwischt ... dann war da diese Stehlampe ... am Ende stand ich in einem Meer aus Blut ...« Er krümmte sich.

Gashi fluchte innerlich und wünschte sich, dass der Translator falsch übersetzte. Die Situation war soeben verworrener geworden. Während das vermeintliche Opfer zum Täter geworden war, erschien der Mordlüsterne in einem neuen Licht.

Ashna tippte ihr auf die Schulter und deutete durch den milchigen Sichtschutz in Richtung Urrey. Sie verstand, aktivierte ein Schallschutzfeld über Sahrim und wechselte zum anderen Medobereich.

Urrey bewegte sich. Er rutschte zum Rand der Liege und stieß gegen das Prallfeld. Urrey schüttelte sich und richtete sich auf. Als er Gashi erblickte, bewegten sich seine Lippen.

»Wir schützen einen Mörder.« Ashnas Gesichtsfarbe wurde blasser.

Gashi antwortete nicht. Sie wollte zuerst hören, was Urrey zu sagen hatte. »Schallschutz aus.«

Ein Wortschwall traf sie. »... du sollst in Trakas frieren, bis ...«

»Was läuft zwischen dir und Sahrim?«, unterbrach sie ihn.

»Sahrim hat meine Schwester ermordet.« Seine Augen sprühten geradezu vor Hass. Seine Wangenfarbe wechselte ins Rötliche. »Lass mich zu ihm!«

»Wir befinden uns auf terranischen Territorium. Ich dulde hier weder Selbstjustiz noch Mord. Ich werde die nächstgelegene LFT-Welt anfliegen und Sahrim dort übergeben. Dort kannst du einen Antrag auf ...«

Urrey reckte seinen Hals. »Nicht nach fünf Millionen Jahren!«

»Fünf ...?«

»Der Cripthor-Schlund hat uns fünf Millionen eurer Jahre in die Zukunft geschleudert.«

Gashi fehlten die Worte.

Ashna wankte und musste sich an einem der mobilen Medogeräte abstützen.

Gashi fragte: »Ihr beide kommt aus der Vergangenheit?«

»Hast du es endlich begriffen!« Er applaudierte. »Deine Auslieferung durch die Gerichte findet nicht statt. Der Einzige, der ihn zur Rechenschaft ziehen kann, bin ich.«

»Du klagst ihn vor einem terranischen Gericht an. Auf Mord steht bei uns ›lebenslänglich‹.«

»Ich warte auf kein Gerichtsurteil. Solange du mich und Sahrim festhältst, fliegt dein Schiff nirgendwo hin. Wenn du mit Sahrim sterben willst, soll es mir recht sein.« Urrey legte sich auf die Liege und schloss die Augen.

»Dein letztes Wort?«

Urrey reagierte nicht.

»Schallschutz ein!«

War sie im falschen Trivid? Links lag ein Mörder und rechts ein selbst ernannter Rächer. Einerseits verstand sie, warum Sahrim im Affekt seine Frau getötet hatte, andererseits war auch Urreys Rachereflex nachvollziehbar. Dass Urrey nach vollzogener Rache nicht besser als Sahrim war, stand auf einer anderen Schreibfolie.

Eigentlich konnte es ihr egal sein, wer wen warum tötete. Sie war nur für ihre Besatzung und ihr Schiff verantwortlich. Wenn sie beide aus der STELLARIS warf, hatten sich ihre Probleme erledigt.

Das juristische Nachspiel ... nun, sie hatte schon andere Sachen überstanden.

Gashi drehte sich um und sah in den Sichtschutz, hinter dem Sahrim lag.

Urrey war auf dem Holzweg  er wusste es bisher nicht. Der Mord an Sahrim brachte ihm weder seine Schwester zurück, noch sorgte er für seinen Seelenfrieden.

Sie beendete ihre Überlegungen und ging zu Sahrim. »Ich benötige erneut deine Hilfe. Urrey weigert sich, die STELLARIS freizugeben. Wir müssen den Einfluss von Urreys Schiff ausschalten. Hast du eine Idee?«

»Hat er das Hydron aktiviert?«

»Was ist das?«

»Ein hyperdimensionales Feld, das durch Nutzung der Konras ...«

»Langsam, langsam.« Sie hob die Hände. »Das erzählst du besser unseren Technikern.«
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»So kommen wir nicht weiter!« Arin Zort sprang auf und pfefferte ihren Schreibstift zu Boden. Sie griff in eine Tasche ihrer Kombination und fischte eine Thalland-Zigarette hervor. »Diese Technik ist uns deutlich voraus!«

»Es gibt immer einen Weg.« Terdi Byhn, der vorzeitig ergraute Triebwerksingenieur mit der Passion für Hyperphysik, blickte auf seine Schreibfolie und kreiste ein paar Worte ein. »Ich halte Variante zwei für Erfolg versprechend.«

»Du belügst dich selbst!« Zort warf sich wieder in den Sessel und zog an der Zigarette. Geruchloser weißer Rauch verließ ihre Nase und stieg zur Decke auf. »Ich habe es getestet. Meine Systemabwehr ist breit wie der Grand Canyon. Seine Abwehr hat die Ausmaße einer Planetenbahn!«

»Wir müssen unkonventionell denken!«

»Nur zu.« Zort nahm die Zigarette aus dem Mund und grinste hämisch. »Ich hänge an deinen Lippen.«

»Beruhigt euch!«, schaltete sich Gashi in den Disput ein. »Ich dachte, Sahrim konnte euch mit seinen Informationen helfen?«

»Die keforischen Rechner ähneln unseren alten Syntroniken. Diese Technik findet sich seit dem Hyperimpedanz-Schock nur mehr in den Geschichtsdateien.« Zort zog an ihrer Zigarette. »Wir sind technisch nicht in der Lage, einen leistungsfähigen Rechner zu schaffen, der mit dem keforischen mithalten geschweige denn ihn aushebeln kann.« Sie drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und steckte sich eine neue an. »Und das Abschirmfeld würde vermutlich ein Superhyperphysiker in Terrania verstehen, aber niemand hier an Bord.«

Gashi nickte. »Dann setzen wir bei Urrey an.« Sie wandte sich nach rechts. »Sahrim?«

Der Keforer nahm einen Schluck aus dem Glas mit dem Orangensaft. »Urrey ist ... na ja, eben Urrey.« Er sammelte seine Gedanken. »Er ist loyal und geht mit seinen Freunden durch dick und dünn.«

Gashi sah, dass Zort den Mund zu einem ihrer gehässigen Kommentare öffnete, und stoppte sie mit einer kurzen Handbewegung

»Wir waren Zimmerkollegen an der Akademie von Makka. Wir haben uns gegenseitig durch die Prüfungen geholfen, und ich habe Tahia, seine Schwester ...« Er stockte und starrte auf den Tisch.

»Was hat Urrey beim Militär gemacht?«, fragte Gashi, um ihn von seinen trüben Gedanken abzulenken.

»Er war einer der besten Raumjägerpiloten der Flotte.«

»War er jemals im Kampfeinsatz?«

»Was meinst du?«

»Hattet ihr Krieg, oder kennt er ihn nur aus Simulationen?«

Sahrim schüttelte den Kopf.

Ein Internanruf aus der Medostation lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das sich aufbauende Hologramm. Die tiefe Falte auf Ashna Buccellis Stirn verhieß nichts Gutes. Das Vibratorskalpell in ihrer Hand ebenfalls nicht. »Dieser verdammte Urrey ...«

Gashi hörte ein Zischen, dann sackte Ashna zu Boden. Urrey musste sie paralysiert haben. Das Holo erlosch.

»Verbindung zu dem Raum, in der die Rüstung verwahrt wird!«

Der Raum war leer. Die Rüstung musste selbstständig gehandelt haben. »Okay, wir legen ihn wieder mit Schall flach.«

»Das gelingt dir kein zweites Mal«, vernichtete Sahrim ihre Idee. »Er hat garantiert seinen Schallschutz aktiviert.«

Sie blickte ihn an. »Dann sollte uns rasch etwas einfallen.«

»Es tut mir leid, dass ich euch ...«

»Dafür haben wir später Zeit. Jetzt brauchen wir Ideen!«

»Ich werde mich ihm stellen.« Sahrim erhob sich.

Gashi gestand sich, dass ein Teil von ihr auf diesen Satz gewartet hatte. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Abgelehnt! Wir Terraner weichen nicht der Gewalt.«

»Ich bin kein Terraner.« Die Entschlossenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Kommt nicht infrage, dass ich dich dem Tod überantworte.«

»Du negierst meinen Willen?«

»Es ehrt dich, dass du meine Besatzung retten willst.« Gashi hielt es nicht mehr am Sessel. »Aber wir werden eine andere Lösung finden!«



*



Gashi legte die rechte Hand an den Griff des Kombistrahlers. Hätte ihr am Anfang des Tages jemand gesagt, dass sie im Hangar mit einem feuerbereiten Strahler den Mord an einem ihr Fremden zu verhindern versuchte, hätte sie ihn ausgelacht.

Sie blickte zum Antigravkran, vor dem sie Sahrim postiert hatte.

Rupert Wooten, einer der beiden Freiwilligen, hatte die linke Flanke übernommen. Ihm traute sie zu, die Nerven zu behalten. Für Arin Zort legte sie die Hand nicht ins Feuer. Aber sie war neben Wooten die einzig Freiwillige für dieses Himmelfahrtskommando gewesen.

»Wenn Urrey vor dem Schott steht, trittst du die Zigarette aus und schließt den Helm!«, befahl Gashi.

Zort nickte. Die Zigarettenspitze glühte auf.

Gashi dachte nach. Mit einem Eingriff ins Logbuch wäre Urreys Amoklauf getilgt. Für die Schäden im Schiff würde ihr schon eine Begründung einfallen. Und die Kameraden würden dichthalten.

Dummerweise hatte sie etwas dagegen, Sahrims Tod auf dem Gewissen zu haben. Sie war als Kapitänin für die Lebewesen an Bord verantwortlich, egal ob Besatzung, Passagier oder unfreiwilliger »Gast«. Und Sahrims Wunsch, sich zu stellen und damit in den Tod zu gehen, konnte sie nicht ernst nehmen. Er war emotional aufgewühlt und nicht in der Lage, Entscheidungen zu treffen. Als Kapitänin musste sie ihn nicht nur vor Urrey, sondern auch vor sich selbst schützen.

Und Urrey konnte ohnehin nicht klar denken.

Die Ortung meldete, dass Urrey vor dem Schott angelangt war. Wooten hob den Strahler, und Zort löschte die Zigarette. Ihr und Wootens SERUN stellten den Verschlusszustand her. Gashi wartete damit, den Helm zu schließen.

Das Schott öffnete sich. Urrey schwebte in den Hangar. Die paralysierte Ashna transportierte er einen halben Meter über sich in einem Antigravkissen.

»Übergib mir Sahrim oder ...«, sagte Urrey und richtete die Waffe auf Ashna.

Ein dünner Strahl löste sich und fuhr durch den Oberarm der jungen Bordmedikerin. Blut tropfte und sammelte sich an der Begrenzung des Antigravkissens.

»Sahrim oder sie! Entscheide!«



*



Gashi presste die Fingernägel tief in ihren Handballen. War Urreys demonstrierte Kaltblütigkeit echt?

»Es tut mir leid, was mit deiner Schwester ...«

»Mit diesem Gelaber hältst du mich nicht auf!«

»Der Mord an Sahrim  und es ist nichts anderes  kriecht in deine Träume und verfolgt dich bis ans Lebensende.«

»Er hat meine Schwester getötet!«, brüllte Urrey.

»Und dafür muss er von einem Gericht bestraft werden  so wie es auch auf Kefor gelaufen wäre. Wenn du ihn erschießt, stellst du dich auf eine Stufe mit ihm und ...«

»Schweig!« Er richtete die Waffe auf sie.

Gashi trat beiseite. Wooten und Zort folgten ihr. »Bitte schön!«

»Eine gute Entscheidung.« Er hielt inne. Seine Blicke wanderten nach links und rechts. »Was soll der Mist?«

»Du willst den Tod deiner Schwester sühnen? Ich biete dir die Möglichkeit, deine Rache einhundert Mal zu vollziehen.« Gashi deutete auf die Hologramme von Sahrim, die im Halbkreis im Hangar standen. »Doch zuvor musst du mir beweisen, wie ernst es dir ist.«

Urrey blickte sie mit hochgezogener Augenbraue an.

»Du musst nämlich zuerst selbst zum Mörder werden.« Sie trat zu ihm und verdrängte das aufkommende, mulmige Gefühl, weil Urreys Waffe auf ihren Bauch zeigte.

»Töte mich, und du kannst den echten Sahrim ins Jenseits befördern.« Sie setzte eine Kunstpause. »Danach werden meine Freunde meinen Tod rächen.«

Urrey blickte von ihr zu Wooten und Zort und wieder zurück. »Du bist verrückt!«

»Da ich mir deine Argumente zunutze mache, musst du wohl ebenfalls verrückt sein.«

Gashi verließ sich auf ihren Instinkt und auf Sahrims Einschätzung von Urrey, die er ihr auf dem Weg zum Hangar erzählt hatte. Sowohl Wooten als auch Zort hatten ihr von ihrem Plan abgeraten, eine paradoxe Intervention zu starten und darauf zu hoffen, dass der »vernünftige« Urrey die Oberhand gewann.

Verständlich. Sie spielte nicht nur mit Sahrims Leben, sondern auch mit ihrem.

»Wenn du dein Leben retten willst, leg die Waffe nieder und klage Sahrim vor einem terranischen Gericht an.« Ihn erneut zu einem Mord aufzufordern, schien ihr in dieser Phase kontraproduktiv. Die Fronten waren abgesteckt.

»Verdammt!«, brüllte Urrey. »Ich töte dich!«

»Nur zu!«, sagte Gashi, als sie sah, wie seine Hand zitterte. »Denke daran, dass ich ein Lebewesen und kein Punkt in der Zielerfassung deines Raumjägers bin. Ich werde nicht ausgeblendet. Ich blute und schreie.«

Rote Schweißperlen bildeten sich auf Urreys Stirn.

»Gib mir deine Waffe!« Ganz langsam hob sie ihre linke Hand. »Gib sie mir einfach.«

»Er hat sie getötet!« Seine Stimme zitterte.

»Sahrim hat im Affekt gehandelt. Du hingegen kannst entscheiden!«

»Ich ...«

»Denk daran, dass Sahrim dein Freund war. Denk daran, was ihr auf der Akademie alles durchgemacht habt. Denk daran, dass er dir mehr als einmal geholfen hat.«

Ihre Hand war nur noch wenige Zentimeter von seiner Waffe entfernt.

»Aber ...«

»Er wird sich selbst nie vergeben. Du hingegen kannst ihm vergeben, weil alles andere keinen Sinn ergibt. Also ...« Sie sah ihm direkt in die Augen und glaubte, das Rattern hinter seiner Stirn zu hören. »Ich nehme jetzt die Waffe.«

Sie fasste nach dem Lauf und zog sie ihm aus der Hand. Urrey brach zusammen und schlug die Hände vors Gesicht.

Gashi atmete tief aus.

»Urrey, ich hasse mich dafür, was ich getan habe.« Sahrim war herangetreten und kniete sich auf den Boden. Urrey blickte auf, schloss die Augen und weinte weiter.

»Wir lassen euch allein«, sagte sie und winkte Zort und Wooten, aus dem Hangar zu gehen. Sie fühlte, dass die beiden Keforer Zeit zum Reden brauchten.



*



Gashi blickte in den Hologlobus, in dem die FEME in Großaufnahme schwebte. Das Hologramm teilte sich und zeigte Urreys und Sahrims Gesichter.

»Danke!«, sagten sie simultan.

Gashi nickte. Sie hatten ihren Vorschlag angenommen, ein paar Planeten aufzusuchen, auf denen sie nicht sonderlich auffielen. Dort sollten sie sich an das neue Leben in der Milchstraße gewöhnen.

»Sublicht-Triebwerke aktiviert!«, meldete der Orter.

Die Distanzanzeige stieg rasch an. Der Raumer beschleunigte mit Werten, die weit über den terranischen Möglichkeiten vor der Hyperimpedanz lagen. Rasch erreichte er die halbe Lichtgeschwindigkeit und trat in den Überlichtflug ein.

»Miharu, alle Systeme im grünen Bereich?«

Die Pilotin nickte.

»Dann hinfort mit uns.«



ENDE
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse. Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Ihre Kapitänin: Sourou Gashi.

Deren Stellvertreterin: Bifonia Glaud.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Raumtüchtigkeit des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten.



Mit der folgenden Erzählung stellt sich ein neuer Autor vor  neu im PERRY RHODAN-Kosmos, aber alles andere als unbekannt in der deutschen Science-Fiction-Szene: Michael Marrak sagt über sich:
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Geboren 1965 im tauberfränkischen Weikersheim, studierte Grafik-Design in Stuttgart und trat Anfang der neunziger Jahre als Herausgeber des phantastischen Art-Periodikums ›Zimmerit‹, als Anthologist (›Der agnostische Saal‹) und als Autor in Erscheinung.

Marraks literarisches Werk umfasst ein breites Spektrum aus Science Fiction, Horror, Fantasy, Groteske und phantastischen Theaterstücken, seine Covergrafiken und Illustrationen wurden u. a. mit dem European Science Fiction Award ausgezeichnet.

Nach einigen Jahren als freier Illustrator widmet er sich seit 1997 hauptsächlich dem Schreiben und erhielt für seine Romane ›Lord Gamma‹ und ›Imagon‹ sowie für seine Erzählungen mehrfach den Deutschen Phantastik Preis, den Kurd-Laßwitz-Preis und den Deutschen Science-Fiction-Preis.

Übersetzungen seiner Werke erschienen in Frankreich, Griechenland, Russland, China und den USA. Dennoch finden weiterhin auch neue Illustrationen und Covermotive ihren Weg in die Öffentlichkeit. Von 2006 bis 2012 war Michael Marrak im Hannoveraner Entwicklerstudio Reakktor Media für das Story-Development und Game-Design des SF-MMOs Black Prophecy verantwortlich, dessen Hintergrundgeschichte er seit 2005 entwarf.

Michael Marrak lebt und arbeitet heute als freier Schriftsteller, Illustrator und Stadtflüchtling im Orbit eines beschaulichen Ortes im Harzvorland, wo er sein Habitat unfreiwillig mit einem kybernetisch getunten Marder und seinen Garten mit persistentem Wildwuchs teilt.

Zu seinen aktuellen Projekten gehören seine Kurzromane ›Epitaph‹ und ›Ammonit‹ für die von Uwe Vöhl betreute E-Book-Reihe ›Horror Factory‹ (Bastei Entertainment) sowie der ›Kanon‹-Zyklus, ein seit Ende 2012 im SF-Magazin ›Nova‹ erscheinender, auf vier Novellen aufgeteilter Fortsetzungsroman mit dem Titel ›Der Kanon mechanischer Seelen‹.

Weitere Informationen zu Michael Marrak finden sich unter: www.michaelmarrak.de sowie seiner offiziellen Facebook-Autorenseite.

Wir sagen: Willkommen im Perryversum  und wünschen allen, die die STELLARIS lesend auf ihrem Weg zu den Sternen begleiten, viel Vergnügen!



Euer

Hartmut Kasper


Folge 38

Exo-Progressionen

von Michael Marrak
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STELLATRICES Interpretation des Rekon-Programmstarts fühlte sich an, als kippte Mesmerin Jaos Bewusstsein durch eine metaphysische Falltür rückwärts aus dem Körper. Von einem Augenblick zum anderen befand sich der Ara-Positroniker im freien Fall, unfähig, diesen zu stoppen oder zu erkennen, wohin er stürzte. Es ging einfach nur hinab in einen Kosmos ohne Sterne, tiefer und tiefer und tiefer ...

Während der ersten Sekunden war Mesmerins Wahrnehmung erfüllt von emotionalen Paradoxien. Er glaubte zu einer unendlich winzigen Entität geschrumpft zu sein und dennoch einen unermesslich großen Raum auszufüllen. Mit gigantischen Gliedmaßen, schwer wie Blei, schwebte er einer Feder gleich umher. Seiner fleischlichen Hülle beraubt, war er fähig, in alle Richtungen gleichzeitig zu blicken  und dennoch nichts zu sehen.

Obwohl nur wenige Augenblicke vergingen, kam Mesmerin der Prozess wie eine halbe Ewigkeit vor. Als die Rekon-Installation schließlich komplett war, bot seine neue Umgebung nicht sonderlich viel Abwechslung: Wasser links, Wasser rechts, Wasser vorne und hinten. Kleine, nadelförmige Fische schossen daraus hervor und schwebten auf hauchdünnen Membranen meterweit über die Oberfläche.

Mesmerin saß in einem schlanken Boot ohne Segelmast, Motor oder Turbine. Es bestand aus einem etwa vier Meter langen Rumpf und maß in der Breite höchstens siebzig Zentimeter. Solange nicht einer der fliegenden Fische Mesmerins Aufmerksamkeit erregte, blickte der Ara auf seine Füße, darauf bedacht, das Boot nicht durch eine ungestüme Bewegung zum Kentern zu bringen.

Die Sub-KI hätte eine weitläufige Ebene für Geländeübungen und Lauftraining generieren sollen, doch nirgendwo war ein Landstreif zu sehen. Der ferne Horizont war leer.

»LHIRIS!«, rief Mesmerin in den Himmel. »Pause!«

Das Meer gefror, die Wolken verharrten auf der Stelle. Der Ara zögerte einen Moment, dann erhob er sich und stieg vorsichtig aus dem Boot. Die Wasseroberfläche federte unter seinen Füßen kaum merklich nach. Er lief einige Schritte über die erstarrten Wellen, den Blick in die Tiefe gerichtet. Kein Boden war zu sehen, bis zum Meeresgrund schienen es Hunderte von Metern zu sein.

LHIRIS war ein semi-autonom arbeitendes Unterprogramm der Bordpositronik; ein Bio-Rekonvaleszenzsystem, für dessen Installation und Etablierung der Ara knapp eine Woche zuvor an Bord der STELLARIS gekommen war.

»Das ist nicht der vereinbarte Parcours!«, rief Mesmerin. »Rekon-Programm beenden und Neustart!«

»55,92 Prozent der Oberfläche aller bisher kolonisierten Planeten bestehen aus Ozeanen und ausgedehnten Binnenmeeren«, erklang LHIRIS' Stimme aus den Wolken. »Ich habe mir daher erlaubt, den Parcours zu modifizieren.«

»Die Parameter dieses Programms sind festlandoptimiert. Sämtliche hier gesammelten Kraftimpulse werden unter alltagsrealistischen Bedingungen auf das physische Original übertragen.«

»Wasser ist ein dynamisches Medium, das dem Patienten ein hohes Maß an psychosomatischer Koordination abfordert«, argumentierte LHIRIS. »Und Schwimmen eine Ganzkörperertüchtigung, die nahezu jeden wichtigen humanoiden Muskel trainiert. Der von dir favorisierte Landschaftsparcours stimuliert lediglich die Beinmuskulatur und schult die Schrittmotorik, was angesichts des humanoiden Verletzungsspektrums vollkommen ineffizient ist. Ein Neustart ist daher nicht erforderlich.«

»Status-Interface«, brummte der Ara. »Clustermodus!«

Unmittelbar vor ihm leuchtete ein Triptychon frei schwebender Holo-Screens auf. Bevor Mesmerin Gelegenheit fand, auf manueller Ebene zu korrigieren, nahm er aus dem Augenwinkel heraus neben sich einen humanoiden Schatten wahr.

»TRICE, verflucht!«, erschrak er über das unerwartete Auftauchen des Avatars.

»Du wirst in der Zentrale erwartet«, informierte ihn die Bordpositronik.

Mesmerin musterte die einen halben Meter über dem Ozean schwebende Gestalt. Aus unerfindlichen Gründen hatte STELLATRICE die Form einer historischen Arkoniden-Baronesse gewählt. Gegenüber ihrem ersten Auftauchen vor zwei Tagen war sie nun jedoch zumindest mit einer Kristallrobe bekleidet.

»Warum meldest du dich nicht einfach über Audio?«, fragte er.

»Reine Neugier. Würdest du auch machen, wenn dir ein kleiner Positronik-Avatar im Kopf rumkrabbelt und an deinen Synapsen herumdoktert.« STELLATRICE sah sich um. »Interessant«, kommentierte sie die erstarrte Meeresoberfläche, dann war sie wieder verschwunden.

Mesmerin legte genervt die Stirn in Falten. Er aktivierte den Splinter an seinem Handgelenk, gab den »Escape«-Befehl und verließ das Programm. Als er das Gewicht seines in der Rekon-Zelle ruhenden Körpers spürte, öffnete er die Augen und starrte auf die Statusanzeige vor seinem Gesicht. »SIMULATION BEENDET« blinkte auf dem Screen.

Der Ara berührte das Holo, woraufhin der Text erlosch. Er betastete seine Kleidung, in der Befürchtung, die Nässe des virtuellen Wassers zu erfühlen, dann betätigte er den Öffnungsmechanismus und hob die Zellenflügel an. Die Entriegelung erfolgte per Hand, wodurch verhindert wurde, dass der Insasse bei einem vollständigen Energieausfall und dem Aussetzen der Belüftung im Inneren gefangen war. Ehe die Flügel sich vollständig entfaltet hatten, tauchte Ashna Buccelli über dem Spalt auf und reichte ihm einen medizinischen Daten-Kristall.

»Was sollte der Unsinn mit dem Ozean?«, ärgerte sich der Ara, während er seine Biofeedback-Daten überflog. »Das ist bereits das dritte Mal, dass diese sture Sub-KI ihre Kompetenzen überschritten hat!«

»Wir werden uns mit Cyncor beraten und LHIRIS' Programm überarbeiten«, versprach die Medikerin.

»Hoffentlich!«, rief Mesmerin beim Verlassen der Krankenstation. »Das Rekon ist ein physiotherapeutisches Assistenzsystem, kein Survival-Simulator.«
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Dürfte ich Sie behelligen?

Bitte?

Ein Monoxylon mit Ephemeréen ist vor einer halben Rotation in das System eingetreten.

Ephemeréen? In einem Monoxylon? Welche Art von Monoxylon?

Ein konkaves Objekt aus Metall.

Ein Container? Für derartigen Humbug habe ich keine Zeit!

Ich verbürge mich für die Kompetenz der Außengrenzen. Der Monoxylon befindet sich im System und nähert sich der inneren Sphäre.

Kann es sich um einen Irrtum handeln?

Ausgeschlossen.

Vielleicht ein Irrläufer aus dem Ring?

Nein. Das Objekt wurde zweifellos künstlich erschaffen.

Dann eine Konstruktion unserer eigenen Ephemeréen ...

Wiederum nein. Der Monoxylon kommt aus dem Tiefenraum, genauer: aus Sektor 72.

Aber das ist archaisch! Ein derartiger Transit dauert ewig!

Es hängt vom Standort des Quell-Habitats ab. 188 Systemrotationen Minimum, 21179 Maximum.

Sind die Ephemeréen nach all der Zeit überhaupt noch feril?

Wir werden eine Stichprobe nehmen.

Veranlassen Sie alles Erforderliche. Handelt es sich um eine einfache Transmission?

Sehr unwahrscheinlich. Alle Forderungen sind seit achtzehn Umläufen beglichen.

Also eine Apanage. Wer ist der Sender?

Das wissen wir nicht. Der Transmission ging weder eine Empfehlung voraus, noch trägt sie eine uns bekannte Signatur.

Nun gut, prüfen Sie die Spektren, ob noch etwas aussteht. Gehen Sie zurück bis Infinit minus 300, und bringen Sie alles Relevante über die Transaktion in Erfahrung. Ich erwarte Ihren Bericht innerhalb einer Kernrotation.
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»Was ist passiert?«, erkundigte sich Mesmerin, als er die Zentrale betrat. »Warum fliegen wir in Unterlichtgeschwindigkeit?«

»Weil uns irgendetwas aus Richtung des Tryon-Doppelgestirns abbremst«, antwortete Sourou Gashi. »Der Linearantrieb wurde desaktiviert. Ich möchte, dass du dich einloggst und dich mit STELLATRICE in Notfall-Dialogbereitschaft begibst.«

»Gibt es Probleme mit der Positronik?«

Wael Quish und Sourou tauschten einen Blick. »Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, wich der Navigator aus.

»Wir haben ungewöhnliche Strahlungswerte gemessen und wissen nicht, welchen Einfluss sie auf die Systeme haben, wenn wir die innere Region passieren«, erklärte Miharu Watanabe, während Mesmerin am Nachbarterminal Platz nahm.

Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und beugte sich ein Stück näher an ihr Arbeitsholo. Nie hätte Mesmerin es für möglich gehalten, dass ihre Augen sich zu derart schmalen Schlitzen verengen konnten. Dennoch schien sie weiterhin in der Lage zu sein, die Anzeigen abzulesen.

»Die Sensoren haben eine Anomalie erfasst«, verkündete sie.

»Sag jetzt nicht Hyperboliden«, murmelte Jaako Lik und richtete sich langsam in seinem Sessel auf.

»Ein Objekt wurde von Tryon B abgestoßen und nähert sich dem Schiff«, erklang die Stimme der Bordpositronik.

»Wie bitte?«, fragte Mesmerin.

»Ein Teil des Zwerggestirns befindet sich mit uns auf Kollisionskurs.«

»Das muss ein Messdefekt sein«, entfuhr es Wael Quish. »Eine Reflexion oder eine Protuberanz.« Er blickte zum Hauptholo.

Auch Jaako, Wael und Miharu hatten die Köpfe gehoben und starrten gebannt auf den Panoramaschirm, der außer dem strahlenden Tryon A und dem winzigen Tryon B nur Schwärze erkennen ließ.

»Wo ist sie?« Sourou sah die Mitglieder der Steuercrew der Reihe nach an. Ratloses Kopfschütteln und Schulterzucken waren die Antwort.

»Nichts Ungewöhnliches zu erkennen«, sagte Wael. Seine Finger tanzten über die Sensoren. Rückfrage, Bestätigung. Erneute Rückfrage, Bestätigung. Schließlich sagte er: »Ihre Geschwindigkeit ist zu hoch. Ich habe nur einen einzelnen Impulssensorwert ...«

Auf dem Hauptholo flammte unvermittelt eine dritte Sonne auf, gleißend wie eine Supernova und alle Formen überstrahlend.

»Holos aus!«, schrie Sourou und versuchte ihre Augen vor der Helligkeit zu schützen.

»Das sind nicht die Holos!«, rief Wael, der die anderen lediglich als irisierende Schemen zu erkennen vermochte. »Irgendetwas benutzt die optischen Sensoren als Transmitterbrücken ins Innere des Schiffes!«

Miharu kniff sich mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand in die geschlossenen Augenlider und ließ die Finger ihrer rechten über die Instrumente huschen. Schließlich erloschen sämtliche Screens und mit ihnen die unerträgliche Helligkeit. Sekundenlang sprach keiner ein Wort.

»Okay, wir leben noch«, stellte Jaako schließlich fest und blinzelte in die Richtung, in der er Quish wähnte. »Warum leben wir noch, wenn das Ding mit einer so wahnwitzigen Geschwindigkeit herangerauscht ist?«

»Weil es knapp vierzig Kilometer vor der STELLARIS gestoppt hat«, antwortete Wael, der ebenfalls Mühe hatte, seine Anzeigen zu entziffern.

»Gestoppt?«, fragte Mesmerin. »Geht es etwas genauer?«

»Das Objekt hat sich unserer Anfluggeschwindigkeit auf das Tryon-Zentrum angepasst«, entgegnete die Positronik. »Es bewegt sich synchron zum Schiff und begleitet uns in einem Abstand von konstant 37,83 Kilometern.«

Sourou sah in die Runde. »Könnte es sich bei dem Ding um eine Art Sonde handeln, die sich hinter dem Zwerggestirn verborgen hatte?«

»Definitiv nicht«, widersprach STELLATRICE. »Die Anomalie besitzt einen Durchmesser von 21,8 Kilometern und setzt sich aus weitestgehend derselben Materie zusammen wie Tryon B.«

»Also Tryon B en miniature.« Miharu erhöhte den Kontrast ihrer Anzeigen. »Ein gigantischer Sonneningenieur?«

Wael schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Schon gar nicht in dieser Region.«

»Vielleicht ein Simm-Stern«, überlegte Mesmerin laut. »Es soll Vertreter geben, die nur so groß sind wie ...«

Für Sekunden erfüllten Hitze und gleißende Helligkeit das Innere der Zentrale, dann waren Sourou und Wael verschwunden. Ehe die restliche Crew in der Lage war, das Geschehene zu erfassen, wiederholte sich der Vorfall, und die beiden Vermissten saßen wieder auf ihren Plätzen; splitternackt, krebsrot und mit weit aufgerissenen Augen, die maßlose Verwunderung widerspiegelten.

»Die Anomalie hat sich zurückgezogen und wieder mit Tryon B vereint«, erklang STELLATRICES Stimme.
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Definieren Sie »Befremdlich«.

In der Stichprobe befand sich ein weibliches Mono-Ephemeréen.

Weiblich? Eine Entartung infolge des langen Transits?

Nein, es war gesund und voll ausgereift. Die Sporen sind offenbar heterogen. Wir können uns die Irregularität nicht erklären.

Welches Habitat bildet weibliche Transit-Ephemeréen aus?

Womöglich handelt es sich um eine stellare Mutation.

Wir müssen unbedingt feststellen, woher dieser Monoxylon stammt. Irgendetwas scheint dort nicht mit rechten Dingen zuzugehen.

Ich werde einen Kundschafter aussenden.

Wie hoch ist die Population?

Etwa zweihundert ...

Zweihundert was? Millionen? Milliarden?

Nein. Zweihundert.

Sie kommen in einem Metallcontainer aus Sektor 72  und sind nur zweihundert ...?

Korrekt.

Das ist ungeheuerlich! Vielleicht ein Verbund starrer Extremophile?

Nein, sie sind flexibel und bewegen sich durch den gesamten Container.

Und  wie verhalten sie sich?

Sie machen Geräusche.

Geräusche? Erzeugen unsere eigenen Ephemeréen auch Geräusche?

Zumindest keine metakommunikativen.

Wollen Sie etwa behaupten, die Sporen besitzen eine Sprache? Ein Bewusstsein?

Die Vermutung liegt nahe.

Wer lässt seinen Bestand dermaßen verwahrlosen?

Wir gehen der Sache nach.

Vielleicht hilft uns diese Sprache weiter. Können Sie sie übersetzen?

Daran arbeiten wir. Sie ist äußerst komplex und schwer zu imitieren, da sie biophonetisch erzeugt wird.

Ich bin auf das Ergebnis gespannt. Es interessiert mich brennend, worüber sich intelligente Ephemeréen unterhalten ...
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Ashna erreichte die Zentrale, als zwei Medoroboter gerade dabei waren, die beiden Verletzten auf Antigravliegen zu betten, und begleitete den Transport in die Medostation. Sourou und Wael waren ansprechbar, wenngleich sichtlich geschockt ob der Ereignisse. Die Blicke von Jaako, Miharu und Mesmerin pendelten nervös zwischen Hauptholo und ihren Terminalanzeigen. Auch Yolen Cuun, die Quishs Navigationsplatz besetzt hatte, fiel es schwer, ihre Erschütterung zu verbergen. Hin und wieder sahen sie einander an, doch keiner im Raum sprach ein Wort.

»Dieses Sonnending muss von einer Intelligenz gesteuert worden sein«, brach Miharu schließlich das Schweigen, nachdem in der Zentrale wieder Ruhe eingekehrt war. »Sourou und Wael hatten Kontakt.«

»Ihre Kleidung könnte im Inneren der Anomalie einfach verbrannt sein«, gab Bifonia Glaud zu bedenken, nachdem sie Sourous Platz auf der Command-Empore eingenommen hatte. Ihr war anzusehen, dass ihre zu kurze Ruheschicht alles andere als erholsam gewesen war.

»Warum wurden dann ihre Haare nicht versengt?«, fragte Miharu. »Nein, etwas in dieser Plasmasphäre hat sie ihrer Kleidung entledigt und untersucht.«

»Innerhalb von neun Sekunden?«, zweifelte Jaako.

Mesmerin zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Möglicherweise agieren jene, die dafür verantwortlich waren, auf einer vollkommen divergenten Zeitebene. Die Anomalie benötigte immerhin nur sechsundzwanzig Sekunden, um 2,2 Lichtstunden zurückzulegen.«

»Vielleicht ist die Plasmasphäre selbst die Intelligenz«, brachte sich Yolen in das Gespräch ein.

»Du hältst diese Anomalie für ein Lebewesen?« Bifonia musterte die Celester-Navigatorin skeptisch.

»Die Termini ›Wesenheit‹ oder ›Entität‹ erscheinen mir passender. Wäre es nicht so gigantisch, könnte man es für einen Nucleus-Verwandten halten.«

»Ein Elementarwesen«, folgerte Jaako.

»Eure Fragen könnt ihr ihm in wenigen Augenblicken persönlich stellen«, informierte Miharu die Crew.

Mesmerin bekam eine Gänsehaut. »Es kehrt zurück? Wie lange wird ...?«

»Etwa zehn Sekunden. Die Sensoren ... Augenblick, das kann nicht sein ...« Yolen starrte auf ihren Monitor. »Sie ... hat uns soeben passiert!«

Bifonia blickte auf den Panoramaschirm, der lediglich die beiden fernen Tryon-Sonnen zeigte, dann zu Miharu. »Dieses Ding ist in der Lage, sich schneller zu bewegen als das von ihm selbst erzeugte Licht.«

»Im Inneren der Anomalie finden keinerlei Fusionsprozesse statt«, explizierte STELLATRICE das Phänomen. »Sie produziert Energie, ohne einen Kern zu besitzen, und emittiert dennoch Licht, dessen Fluchtgeschwindigkeit von ihr selbst um ein Vielfaches übertroffen wird.«

»Das ist paradox.« Jaako wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Dieses Ding müsste von den Gravitationskräften auseinandergerissen werden! Wo ist es jetzt?«

»Es hat das System verlassen«, teilte Yolen mit. »In Richtung Solsystem ...«
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»Eure dermatologischen Befunde sind weitgehend positiv.« Ashna reichte Sourou eine Elektrolyt-Flasche. »Die Gewebeschädigung beträgt zwar einhundert Prozent, doch die Verletzungen sind auf die Epidermis begrenzt und vollständig reversibel, vergleichbar mit einem Sonnenbrand ersten Grades. Abgesehen davon, dass ihr beiden einige Stunden lang nicht gerade sexy aussehen werdet, sollte nach der Hautfluidbehandlung alles wieder beim Alten sein. Bifonia übernimmt solange das Kommando.  Woran erinnerst du dich?«

Sourous Blick wanderte durch die Medostation, als suchte sie nach etwas, an was sie sich geistig klammern konnte. »An Licht«, sagte sie schließlich. »Unerträglich helles Licht um mich herum. Als ich die Hitze zu spüren begann, saß ich bereits wieder in der Zentrale. Waren wir tatsächlich im Inneren eines Sterns?«

»Uns fällt zumindest kein Ort ein, an dem ihr sonst gewesen sein könntet. An Bord der STELLARIS nachweislich nicht. Ob das allerdings tatsächlich ein Stern war, bezweifle ich.«

»Dafür waren die Gravitations- und Strahlungswerte zu gering«, pflichtete die Positronik ihr bei. »Die Aufzeichnungen lassen weder einen stellaren Fingerabdruck noch messbare Fusionsprozesse erkennen.«

»In Relation zur Dauer eurer Abwesenheit und der erlittenen Verbrennungstraumata haben wir berechnet, dass eure Körper für sechs bis neun Sekunden einer Temperatur zwischen 78 und 94 Grad Celsius ausgesetzt waren.«

Sourou schüttelte überfordert den Kopf. »Wenn das kein Stern war, was ist es dann?«

»Wissen wir nicht. STELLATRICE gleicht die astronomischen Datenbanken ab und checkt die Archive, aber bisher ohne Ergebnis.«

Sourou nahm einen tiefen Schluck aus der Elektrolytflasche, dann betrachtete sie ihr krebsrotes Spiegelbild auf dem gewölbten Metall. »Herrgott«, seufzte sie. »Ich hasse die Southside ...«
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Ist der Kundschafter zurückgekehrt?

Vor einer Viertelrotation. Wollen Sie vorher nicht noch ein wenig protuberieren?

Steht es so schlimm?

Das ist bisher nicht abzusehen. Als Quellhabitat wurde Endemion 9772 identifiziert.

Ich wusste gar nicht, dass E 9772 noch aktiv ist. Der letzte reguläre Transit von dort beinhaltete meines Wissens eine Reptilien-Monokultur. Welche Art von Exosporen besiedelt das Innere des Xylons?

Keinesfalls Reptilien-Ephemeréen.

Dann ist dem Kundschafter ein Fehler unterlaufen.

Unsere Recherchen bestätigen eindeutig E 9772 als Quellhabitat.

Konnte der Sender ermittelt werden?

Es gibt keinen Sender. Die Ephemeréen haben den Container selbst konstruiert und das Endemion eigenmächtig verlassen.

Wer lässt sein Habitat verwildern, bis es sich verselbstständigt? Kennen wir den Materborn dieser Dekadenz?

Wir werden das prüfen.

Unbedingt. Wenn das Schule macht ... Was treiben denn unsere Ephemeréen?

Fressen, sich vermehren, schlafen.

Konstruieren keine Container?

Keine Container.

Das ist gut.
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»Ich werde den Konzern informieren, dass wir von der geplanten Flugroute abweichen, um den Tryon-Sektor zu verlassen.«

Bifonia fuhr sich müde mit der Hand über die Augen. »Eine Kurskorrektur ist zu riskant«, widersprach sie Jaako. »Wir wissen nicht, wie diese Entität darauf reagiert. Sie hat es immerhin vollbracht, den Linearantrieb außer Kraft zu setzen. Selbst wenn der erste Kontakt zu kurz war, um bei Sourou und Wael bleibende Schäden zu hinterlassen, kann niemand garantieren, dass wir auch während der nächsten Konfrontation so viel Glück haben. Bei doppelter Zeit im Inneren der Sphäre sind laut Ashna Verbrennungen dritten Grades zu erwarten. Bei mehr als fünfundzwanzig Sekunden hat niemand mehr eine Überlebenschance.«

»Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, das Risiko auf ein Minimum zu reduzieren«, sagte Mesmerin.

»Was schlägst du vor?«

»Eine Zusammenkunft auf virtueller Ebene. Wenn STELLATRICE es vollbringt, im Rekon-Programm zu manifestieren, kann das System womöglich auch als Interface dienen. Vielleicht gelingt es LHIRIS, dieser pseudostellaren Entität dort draußen einen Avatar zu verpassen, mit dem wir sprechen können.«

»STELLATRICE manifestiert im Rekon?«, staunte Jaako. »Ernsthaft? Warum weiß ich nichts davon?«

»Weil es für unser beider Zusammenarbeit irrelevant ist«, antwortete die Positronik.

»Da sollte wohl jemand dringend an seiner Beziehung arbeiten«, scherzte Yolen. »Kaum werkelt ein Ara-Positroniker in der Medostation, verpasst er dem Bordrechner ein Umtriebigkeits-Upgrade.«

Mesmerin zog die Stirn kraus. »Bio-Rekonvaleszenzfokussiertes Sub-KI-Facelifting halte ich für eine adäquatere Bezeichnung. Weitere Beschwerden bitte ich an die Cyncor Corporation zu richten. Die haben den Auftrag erteilt.«

Bifonia verdrehte die Augen, ihre Miene hingegen blieb ernst. »Ist das zu schaffen, bevor wir die Koronalsphäre erreichen?«

»Wenn wir Arin Zort für die Sub-Synchronisierung hinzuholen, sehe ich Chancen.«

»Dann versucht es. Und beeilt euch!«

»Ist sie attraktiv?«, vernahm Mesmerin Jaakos Stimme, als er in den Antigravschacht trat.

»Garantiert nicht dein Typ«, rief er, ehe der Lift ihn aus der Zentrale befördert hatte.
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Es gibt betrübliche Neuigkeiten.

Sind die Ephemeréen gestorben?

Nein. Zumindest nicht jene, die den Monoxylon bevölkern. Vor etwa drei Zyklen fand jedoch auf E 9772 eine Biosphärenreform statt, die allgemein unbemerkt blieb. Der neue Bestand setzt sich zusammen aus einer Primaten-Monokultur, die Bewusstsein entwickelt hat.

Und die ursprünglich dominierende Kultur?

Wurde bis auf unwesentliche Bestände nahezu ausgerottet oder verdrängt. Hinzu kommt, dass E 9772 seit der Reform verwaist ist, was ein wesentlicher Faktor für die Entartung der Kultur sein dürfte. Der einstige Sphärenwart konnte vom Kundschafter nicht ausfindig gemacht werden und gilt als absent. E 9772 besitzt seit achtzehn Systemrotationen den Status einer Biodekadenz, die in rund anderthalbtausend Archipel- bis Kontinental-Endemien aufgeteilt ist.

Konnten Sie diese Sprache schon entschlüsseln?

Die Ephemeréen produzieren zur Verständigung mannigfaltig geartete Lautfolgen, aber wir wissen nicht, ob wir diese fehlerfrei übersetzt haben.

Intelligente Ephemeréen sind etwas völlig Neues.

Und sie sind bis auf wenige Ausnahmen tatsächlich noch feril ...
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Abschätzig ließ Mesmerin seinen Blick über die erstarrte Wasseroberfläche schweifen und wippte prüfend auf und ab. Der Untergrund war elastisch, aber nach wie vor stabil.

»Warum wurde der Parcours noch nicht korrigiert?«, rief er in den Himmel.

»Sämtliche Prioritäten liegen auf der medizinischen Betreuung und der Notfallprävention«, erklang Arins Stimme aus dem Wasser. »Das Assistenzsystem befindet sich daher im Stand-by-Modus.«

»LHIRIS?«

»Meine Speicher-Ressourcen wurden dem Avatar-Interface der stellaren Entität zugeordnet«, erklärte die Sub-KI.

»Sind wir dann so weit?«

»Die Synchronisation ist so gut wie abgeschlossen«, informierte Jaako ihn aus der Zentrale.

»Das Leitsignal erreicht die Tryon-Gestirne in vier Sekunden«, fügte die Positronik hinzu. »Alle Kommunikationskanäle sind freigeschal...«

Der Kontakt brach unvermittelt ab.

»TRICE? Jaako?« Niemand antwortete. »Arin? Hört mich jemand?« Stille allenthalben.

Mesmerin zögerte einige Augenblicke, dann aktivierte er den Notausgang über den Splinter  doch zu seiner Bestürzung gab es auf den »Escape«-Befehl keine Reaktion. Der Ara atmete tief durch, dann senkte er den Blick und starrte auf das Wasser.

Bitte, Mo, flehte er in Gedanken, lass es nicht flüssig werden!

Von einem Augenblick zum anderen erfüllte den Rekon-Himmel über ihm ein kilometergroßes, sphärenförmiges Objekt, dessen gleißende Helligkeit alle anderen Formen überstrahlte.

Es sah aus wie ein mechanisches Konstrukt. Seine Hülle oder Schale bestand jedoch nicht aus Metall, sondern aus Schichten polygonaler Lichtflächen. Die Gebilde schienen von einem Kraftfeld zusammengehalten zu werden, wobei sie sich unablässig in- und übereinander verlagerten. Es wirkte, als besäßen sie zwar klar definierte Formen, aber keine feste Konsistenz. Sie schwebten ungebunden, flossen ineinander, stiegen auf oder sanken tiefer ins Innere des Objektes. Dabei veränderten sie ständig ihre Größe, behielten jedoch sowohl Form als auch Proportionen bei.

Überwältigt von der Manifestation trat Mesmerin langsam rückwärts und stolperte dabei fast über eine erstarrte Wellenkrone. Selbst elementarste Veränderungen erfolgten im virtuellen Raum ohne Quantenerschütterung oder Fluxfeldverschiebung.

Aus dem gigantischen Lichtobjekt lösten sich zwei verhältnismäßig winzige Tochtersphären und umkreisten den Ara in einem Abstand von gut zehn Metern in gegenläufigen Umlaufbahnen. Der ganze Spuk dauerte nach Mesmerins Empfinden kaum zwei Minuten, dann vereinigten sich die beiden kleinen Sphären wieder mit dem trabantengroßen Körper.

»LHIRIS!«, rief Mesmerin, als eine Zeitlang nichts geschah. »Status!«

Der Audiokanal blieb stumm. Stattdessen flackerte die gigantische Sphäre über ihm: »Nenne die Inseminationsdestination, Mono-Ephemeréen!« Es klang, als hätte der Himmel selbst seine Stimme erhoben.

Mesmerin schwieg einige Sekunden lang verdutzt. »Mit wem spreche ich?«, rief er schließlich.

»Die Destination!«, forderte die Stimme.

»Es gibt keine explizite oder finale Destination«, erklärte er. »Nur Rendezvousketten und temporäre Etappenziele. Wir sind quasi auf der Durchreise.«

»Definiere ›Etappenziele‹!«

»Kolonien zum Aufnehmen und Löschen von Frachtgut.« Der Ara lauschte eine Weile, dann rief er: »Was bist du? Warum obstruierst du uns? Bitte erkläre dich!«

Die gleißende Sphäre verblasste, und mit ihr der Ozean. Mesmerin starrte ins Halbdunkel. Er lag in der Rekon-Zelle und blickte auf das leere Infodisplay. Obwohl seine Augen die ganze Zeit über geschlossen gewesen waren, vergingen Sekunden, bis die Unschärfe gewichen und sein Sehvermögen zurückgekehrt waren.

»LHIRIS?«, rief er leise. Der Klang seiner Stimme lag unangenehm dumpf auf seinem Trommelfell. Er öffnete die Verriegelung, doch die Zellenflügel ließen sich nicht bewegen. »Ashna?«, rief er nun lauter und klopfte gegen die Innenverkleidung. »Arin?«

Niemand antwortete. Nachdem sämtliche Bemühungen gescheitert waren, das Verdeck mit Gewalt aufzustemmen, gab Mesmerin auf und versuchte sich zu entspannen. »Na, großartig ...«
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Wie verlief die Duplizität?

Das Mono-Ephemeréen bat um Offenbarung.

Aus Neugier?

Mehr aus Unverfrorenheit. Um ehrlich zu sein: Es schien nicht die geringste Ahnung zu haben, mit wem es redet.

Folglich können sie nicht auf der Suche nach ihrem Sphärenwart sein ...

Wie sollen wir verfahren?

Die Ephemeréen sind feril, sagten Sie?

In der Tat.

Dann etablieren Sie ein neues Endemion. Reproduzieren Sie die Sporen, verteilen Sie sie auf dem Substrat, und isolieren Sie das Habitat. Warten wir ab, wie die Kultur sich entwickelt. In einigen Zyklen wissen wir, ob E 9772 gänzlich entartet ist und Handlungsbedarf besteht ...
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Mesmerin vernahm gedämpfte Stimmen. Er glaubte, Sourou und Jaako in der Nähe miteinander reden zu hören, dann gesellten sich immer mehr Stimmen hinzu; allesamt flüsternd und verhalten.

»He!«, rief er und trommelte erneut gegen die Innenwand der Rekon-Zelle. »Holt mich endlich mal jemand hier raus?«

Irgendetwas strich über die Außenhülle. »Schließe deine Augen«, wies ihn eine weibliche Stimme an.

»TRICE?«, stutzte der Ara. »Bist du das?«

Die Zellenflügel öffneten sich. Grelles Licht blendete Mesmerin und raubte ihm die Sicht. »Was soll das, verdammt?«, beschwerte er sich und schützte seine Augen.

»Du hättest nur meinen Rat befolgen müssen«, vernahm er STELLATRICES Stimme.

»Dimm einfach das Licht!«

Nichts geschah. Verdrossen blinzelte Mesmerin den Schatten an, der sich über ihn gebeugt hatte. Er gehörte einer in antike Feudalgewänder gekleideten Arkoniden-Baronesse. Angenehm kühler Wind fuhr ihm ins Gesicht und trocknete den Schweiß auf seiner Haut. STELLATRICES Avatar griff unter seinen Nacken, und half ihm, sich aufzurichten.

Mesmerin hatte erwartet, eine Versammlung verletzter Crewmitglieder in der hell erleuchteten Medostation zu erblicken. Stattdessen saß er in freier Natur, inmitten einer sich bis zum fernen Horizont erstreckenden Grassteppe unter einem ungewöhnlich klaren, stahlblauen Himmel.

»Was hast du getan?«, staunte er.

STELLATRICE betrachtete ihn, ohne zu blinzeln. »Das war nicht mein Werk.«

»LHIRIS«, schlussfolgerte Mesmerin. »Eine Fehlfunktion?«

»Nein.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht«, offenbarte ihm die Positronik.

»Das sind ganz neue Töne.« Mesmerin erhob sich und sah sich um. In weitem Rund ruhten zahllose weitere Rekon-Zellen. Ein Drittel von ihnen war geöffnet, sechzig, vielleicht siebzig Personen schlenderten umher oder standen in Gruppen beisammen und diskutierten. Eines hatten sie alle gemein: In ihren Gesichtern spiegelten sich Ratlosigkeit, Bestürzung und teilweise sogar Angst.

»Du lieber Himmel ...«, flüsterte Mesmerin. »Woher kommen die ganzen Zellen?«

»Polyreproduktion«, sagte STELLATRICE.

»Wie viele sind das?«

»Zweihundertneunundsechzig. Statistisch gesehen also die gesamte aktuelle Besatzung. Allerdings weiß ich nicht, ob alle Einheiten besetzt sind.«

»Wie kannst du das nicht wissen?«

»Ich bin noch nicht dazu gekommen, jede Zelle zu kontrollieren.«

»Du bist die Positronik«, erinnerte er den Avatar. »Es sollte dich eine Pikosekunde kosten, es in Erfahrung zu bringen.«

»Die Kontrolle muss manuell erfolgen.«

»Wir befinden uns in deiner Sub-KI. Es sollte auch aus der Simulation heraus möglich sein, dir einen Überblick zu verschaffen.«

»Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen«, sagte der Avatar. »Das hier ist keine Simulation!«

Mesmerin blinzelte den Arkoniden-Avatar sekundenlang verständnislos an, dann sah er in die Gesichter der umstehenden Crewmitglieder und schließlich hinauf in den Himmel. »Heiliger Lordmediker ...«
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»Ein Planet?« Bifonia starrte entgeistert auf den Panoramaschirm.

»Einfach aus dem Nichts aufgetaucht«, sagte Yolen.

»Wie ist unsere Position?«

»Wir bewegen uns mit unveränderter Geschwindigkeit weiterhin auf der vorgegebenen Route«, meldete die Positronik. »Entfernung zur Planetenoberfläche rund 460.000 Kilometer. Entfernung zum Zentral-Doppelgestirn 0,871 AE. Es gab im Schiffssystem eine ungewöhnliche Energiespitze, die ich nicht zuordnen kann.«

»Ein Planet dürfte gar nicht hier sein.« Miharu vergrößerte das Bild, bis die nördliche Hemisphäre den Panoramaschirm ausfüllte. »Schon gar nicht einer wie dieser!«

Alle blickten auf eine blaugrüne Welt mit einer mächtigen Landmasse unter weißen Wolkensprenkeln.

»Wenn ich's nicht mit eigenen Augen sehen würde ...«, flüsterte Bifonia. »Ist das so etwas wie eine stumme Einladung?«

Jaako wiegte skeptisch den Kopf. »Mit ein wenig Phantasie ...«

»Die Sensoren erfassen auf der Oberfläche eine Ansammlung kleiner technischer Artefakte«, sagte Yolen. »Ihre Signatur stimmt mit ...«

Hinter der Command-Empore erklang unvermittelt ein dumpfes Poltern, gefolgt von einem torguischen Fluch. Bifonia sprang vom Kontursessel auf und erblickte hinter dem Podest den sich stöhnend am Boden windenden Mesmerin Jao.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich. Auch Yolen war aufgesprungen und eilte dem Ara zu Hilfe.

Mesmerin sah sich konsterniert um. »Tut mir leid«, presste er hervor, nachdem er sich aufgerappelt hatte. »Eben noch lag ich in der Rekon-Zelle, im nächsten Augenblick hier unten.«

»Ich habe von diesen Sonneneskapaden langsam genug«, zischte Bifonia. »Haben wir Einfluss auf unseren Kurs?«

Ehe jemand Gelegenheit fand, darauf zu antworten, ließ eine Erschütterung die Zentrale beben.

»Was war das denn?« Miharus Augen waren schreckgeweitet.

»Eine ... Art Transition.« Jaakos Stimme war kaum mehr als ein Raunen.

Bifonia überflog ihre Displays. »Haben sich die Feldtriebwerke reaktiviert?«

»Nein«, antwortete STELLATRICE. »Der Linearantrieb ist nach wie vor außer Betrieb.«

»Wo sind wir?«

Jaako strich sich geistesabwesend über den Kopf, dann übermittelte er das Bild der Außenbordsensoren an den Hauptholo.

»Die Erde?«, rief Yolen entgeistert beim Anblick des Planeten, über dem sie schwebten. »Soll das ein Witz sein? Das wären über 110.000 Lichtjahre ...!«

Bifonia ließ sich in den Kontursessel zurücksinken. »So viel zum Thema Einladung ...«

»Ich benachrichtige die LFT und das Galaktikum«, murmelte Jaako. »Sie sollen den Tryon-Sektor als Sperrgebiet markieren, bis sie wissen, womit wir es zu tun haben.«

Mesmerin blickte auf den Hauptholo. »Habt ihr schon mal ein lästiges Insekt mit dem Finger weggeschnippt?«, fragte er. »Wir sollten froh sein, dass diese Zusammenkunft glimpflich ausgegangen ist, und das Geschehene als Warnung betrachten.«

»Mit Überlicht-Arschritt«, murmelte Miharu. Sie sah in die Runde. »Wahrscheinlich hielten sie die STELLARIS für eine Mottenkugel ...«



ENDE
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, einer von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Ihre Kapitänin heißt Sourou Gashi.

Deren Stellvertreterin ist Bifonia Glaud.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten den sicheren Betrieb des Schiffes jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Denn wenn die unter- wie überlichtschnelle Raumfahrt im 15. Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung auch längst zum Alltag gehört, weiß doch jeder Raumfahrer:

Das Weltall ist und bleibt ein wunderbarer Ort.



Diesmal ist die Geschichte eine Gemeinschaftsarbeit. Meine Tochter Sophie sollte den Jungen führen, ich selbst wollte mich um Gashi kümmern. Und dann wollten wir schauen, wohin uns die Geschichte führt.

Dass Sophie im Laufe der Story ihre Liebe zu aufrecht gehenden Echsenwesen entdecken würde, konnte niemand ahnen.

Und das Ende vom Lied hat uns beide überrascht.

Viel Vergnügen mit »Carusos Gesang« wünschen mit einem herzlichen ad astra



Sophie & Hartmut Kasper


Folge 39

Carusos Stimme

von Sophie Kasper & Wim Vandemaan



In einem Wirbel aus honiggelbem Stoff stieg Leeni Shlac die Rampe des Raumschiffes hinauf. Sie überholte dabei einen Topsider, der zwei Säcke voll Schmuckstaub an Bord schleppte. Eine Bö bauschte ihr bodenlanges Gewand. Kurz bevor sie die Personenschleuse erreicht hatte, blieb sie stehen. Der Stoff schmiegte sich enger an ihren Körper und nahm sie gegen den Wind in Schutz.

Für einen Moment stand sie still. Der Traktorstrahl, der ihr Gepäck beförderte, trug die beiden Koffer an ihr vorbei: einen Koffer für sie selbst, einen für Pirmin.

Sie seufzte und drehte sich zu dem Jungen um, der eben erst die Rampe betreten hatte. »Pirmin!«, rief sie. »Bitte!«

»Ich komme doch schon!« Der Junge setzte sich in Bewegung. In den Armen hielt er einen großen, hölzernen Vogelkäfig.

Leeni warf einen Blick auf den Käfig und seufzte erneut. »Musst du ihn wirklich selbst tragen? Die Ladeautomatiken der STELLARIS sind sehr behutsam, weißt du?« Wie zum Beweis zeigte sie auf die Koffer, die eben in der Personenschleuse verschwanden.

»Ich weiß ja«, antwortete Pirmin. »Aber ich muss bei Caruso bleiben. Manchmal ist er heikel.«

Er hatte seine Mutter eingeholt und blies sich eine Strähne seines braunen Haares aus den Augen.

Leeni schüttelte den Kopf, hob resigniert die Hände. Dann drehte sie sich um und betrat das Schiff.

Ein freundlicher Steward nahm sie in Empfang. Er stellte sich mit einer leichten Verneigung vor, Ruben Papworth heiße er. Er bot sich an, sie und Pirmin zu ihrer Kabine zu führen  was Shlac mit einem Lächeln annahm  und Pirmin dazu den Käfig abzunehmen.

»Lieber nicht«, sagte der Junge. »Manchmal hackt er.«

Papworth beugte sich eine Spur zum Vogelbauer hinab.

Der Käfig war ganz aus Holz, aufwendig gestaltet, und machte den Eindruck von Handarbeit. Sicher ein wertvolles Stück. Und vollständig leer.

»Er hackt also?«, fragte Papworth.

»Manchmal«, sagte Pirmin. »Caruso ist unberechenbar bei Fremden. Ich habe dich gewarnt.«

»Ja, dann«, sagte der Steward und zwinkerte Shlac vertraulich zu. »Wir wollen doch kein Risiko eingehen.«

Shlac schenkte ihm ein dankbares Lächeln.



*



Die Kabine war ganz ihren Wünschen angepasst. Eine Wand zeigte ein Hologramm der Stadt: die weißen Türme, die bis in die Wolken ragten; der unablässige Verkehr von Gleitern, Omnitransportern, autonomen Containern und Robotern; ein Raumschiff, das soeben vom Raumhafen abhob, lautlos und von unsichtbaren Kraftfeldern getragen, höher und höher hinauf und völlig spurlos.

Ebenso spurlos würde die STELLARIS in nicht einmal einer Stunde von der Erde verschwunden sein.

Wenn keine Verspätung eintraf.

Was aber bei Sourou Gashi, der Kapitänin, nicht zu erwarten war.

Leeni Shlac kannte Gashi. Vor langer Zeit waren sie sogar einmal eng miteinander befreundet gewesen.

Zeit vergeht. Freundschaft dünnt aus. Vielleicht, dachte Shlac, erwarte ich zu viel. Sie warf einen Blick auf Pirmin, der auf dem Bettrand hockte und keinen Blick hatte für das Spektakel der Stadt. Er schaute in den leeren Käfig und summte eine einfache Melodie.

Pirmin schien ihren Blick zu bemerken. Er sah auf und musterte sie besorgt. »Alles klar?«, fragte er.

»Nur ein bisschen Reisefieber«, sagte sie.



*



Die STELLARIS hatte die Erde und das Solsystem verlassen. Pünktlich, wie nicht anders zu erwarten. Eine erste Linearetappe lag bereits hinter ihnen.

Der Steward  Papworth  schaute kurz vorbei. Er erkundigte sich, ob die Kabine nach ihren Wünschen sei.

»Vielleicht ein bisschen eng«, sagte Pirmin. »Falls Caruso fliegen möchte.«

»Ein bisschen eng ist sie schon«, gab Papworth zu. »Wir haben einen Wald an Bord, im Hydroponium. Wusstest du das?«

»Jetzt weiß ich es.«

Papworth warf Leeni Shlac einen fragenden Blick zu. Sie nickte.

Papworth schaute wieder zu Pirmin. »Soll ich dir den Wald zeigen?«

»Ja!«, rief Pirmin.

Leeni Shlac räusperte sich. »Später. Wir würden gern gelegentlich mit Sourou Gashi reden«, sagte sie.

Papworth lächelte. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«



*



»Wir gehen jetzt zu Gashi«, erklärte Leeni ihrem Sohn auf dem Weg zum Antigravschacht.

»Warum?«, fragte Pirmin, der damit beschäftigt war, den Käfig zu tragen und mit seiner Mutter Schritt zu halten.

»Gashi ist eine alte Freundin mir«, antwortete Leeni. »Du weißt, dass sie die Kapitänin ist?«

Pirmin grummelte etwas.

Leeni wechselte mit ihrem Sohn in den Schacht. Sie schwebten einige Sekunden aufwärts und stiegen auf dem Deck aus, auf dem sich die Privatkabinen der STELLARIS-Besatzung befanden.

»Caruso hat Hunger«, klagte Pirmin. »Er hat fast alles aufgegessen. Irgendwann ist er zu dick zum Fliegen. Wann gehen wir mit ihm in den Wald?«

»Es gibt keinen Caruso!«, entfuhr es ihr aufgebracht.

»Doch«, sagte Pirmin ruhig.

Leeni schnaubte und blies dabei eine ihrer blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht. Eine Geste, die sie mit Pirmin gemeinsam hatte.

Als Leeni und Pirmin an der Tür zu Gashis Kabine angekommen waren, glitt diese automatisch auf. Gashi stand direkt vor ihnen.

»Leeni!«, sagte sie. Die Kommandantin klang erfreut.

»Sourou.« Die beiden Frauen lächelten sich an.

Schließlich trat Gashi zur Seite, um ihre Gäste hineinzubitten. »Was für eine Überraschung!«, sagte sie.

Pirmin marschierte geradewegs mit seinem Käfig an Gashi vorbei und sah sich suchend um. Leeni und Gashi umarmten sich flüchtig. Pirmin fragte: »Hast du Wasser? Und Beeren?«

Gashi schaute den kleinen Jungen verwundert an. »Ja, natürlich. Wasser findest du im Bad. Die Tür auf der rechten Seite.« Die Tür glitt lautlos hinter ihr zu.

Der Junge zwängte sich mit dem Käfig ins Badezimmer, und Leeni nahm seufzend auf einem Sessel Platz. Sofort passte sich das Möbelstück mit einem leisen Blubbern den Konturen ihres Körpers an. Es war, als wäre sie in Gelee eingesunken.

»Du hast dieses fürchterliche Ding immer noch?«, fragte Leeni. Sie hatte sich noch nie mit diesem Sessel anfreunden können, den Gashi seit ihrem Studium an der Akademie für zivile Raumfahrt in Terrania besaß.

»Natürlich«, sagte Gashi lachend. Sie beugte sich kurz vor und sagte vertraulich: »Ich setze das gute Stück nur nicht mehr zum Männerfang ein.«

Leeni lächelte matt.

Gashi wurde ernst. »Ich habe von Albos gehört. Es tut mir irrsinnig leid.«

Leeni nickte nur. Sie sah sich wieder an der heimischen Videowand stehen, den Direktor des Xenobiologischen Instituts anstarren und das, was er zu sagen hatte, wie die Bruchstücke einer Rede hören, so dumm, so unglaubwürdig, dass sie nur hatte den Kopf schütteln können: Albos. Ein Unfall. Es tut mir so irrsinnig leid.

Sie sah sich warten, diese toten Stunden, bis Pirmin vom Unterricht nach Hause kam. Dieser Moment, in dem sie ihm hatte sagen müssen, was ihr selbst nicht begreiflich war.



*



Sourou Gashi ließ ihr Zeit. Endlich fragte sie: »Kann ich irgendetwas für dich tun?«

»Ich hoffe«, sagte Leeni. »Mein Sohn. Pirmin. Er verhält sich wunderlich, seit sein Vater gestorben ist.«

»Inwiefern verhält er sich wunderlich?«

»Albos hat seine Arbeit als Xenobiologe geliebt. Aber was er noch mehr geliebt hat, waren seine unsichtbaren Papageien.«

Gashi machte große Augen. »Seine unsichtbaren Papageien?«

»Ein kleiner Spleen«, sagte Leeni und zuckte kurz die Achseln. »Oder ein Spiel, das er gemeinsam mit Pirmin gespielt hat. Die beiden haben immer so getan, als säßen in diesem Vogelbauer zwei Papageien: Ada und Caruso. Wenn Pirmin mal nicht einschlafen konnte oder sich vor irgendetwas fürchtete, hat Albos ihm den leeren Käfig ins Zimmer gestellt und gesagt, jetzt seien ja Ada und Caruso da, jetzt passen sie auf ihn auf.«

Gashi hob fragend die Augenbrauen; Leeni sagte: »Hat funktioniert.«

»Aber jetzt?«

»Jetzt? Du hast den Käfig gesehen. In dem Käfig sitzt kein Vogel. So wie Albos früher, tut jetzt Pirmin so, als säße in dem Käfig ein Vogel. Der Papagei Caruso.« Leeni schüttelte den Kopf. Sie warf einen besorgten Blick zum Badezimmer, doch von dort hörte man nur ein leises Plätschern und Pirmins Summen.

»Immerhin nicht zwei Papageien«, sagte Gashi und hätte sich gleich auf die Lippen beißen mögen.

»Ein großer Trost«, sagte Leeni bitter.

»Dein Sohn sorgt also gerade für einen unsichtbaren Papagei?«, fragte Gashi mit einem Blick zum Badezimmer. Für einen unsichtbaren Papagei, der Wasser trinkt und Appetit auf Beeren hat?, fügte sie im Stillen hinzu.

»So ist es«, sagte Leeni. »Ich habe gehofft, du könntest einmal mit dem Jungen reden. Auf mich hört er nicht. Vielleicht kannst du ihn  ich weiß nicht  ablenken? Für den Weltraum begeistern?«

Gashi schluckte. Sie konnte nicht besonders gut mit Kindern umgehen und vermied, wenn immer möglich, den Kontakt mit ihnen. »Für den Weltraum begeistern?«, wiederholte sie. Der Weltraum ist eisig, dachte sie. Kein Ort für ein Kind, das den Verlust seines Vaters nicht verkraftet.

Über und über behütet von Maschinen, von biopositronischen Schutzengeln bewacht, waren Unfälle selten geworden in ihrer Zeit. Falls es doch einmal hart auf hart ging, Menschen verletzt wurden, ihr Leben gefährdet war, stand ihnen eine Heilkunst zur Seite, die immer tiefer eingedrungen war in die alten Domänen des Todes, die den Tod zurückgedrängt hatte, weiter und weiter in die stille Landschaft des Alterns.

Niemand sollte sterben müssen mit knappen vierzig Jahren. Albos hätte nicht sterben dürfen mit vierzig Jahren.

»Ihn in die Wirklichkeit zurückholen«, sagte Leeni. »Zu mir.«

»Ich bin ...«, begann Gashi.

»Bitte, Sourou«, sagte Leeni müde. »Ich kann nicht mehr.«

Gashis Widerstand zerbröselte. Sie seufzte. »Also gut«, sagte sie. »Ich versuche es.«

In dem Moment kam Pirmin pfeifend aus dem Badezimmer und fragte Gashi: »Wo sind die Beeren? Caruso hat Hunger.«



*



Beeren, hatte Gashi erklärt, gebe es im Hydroponium des Schiffes: »In unserem Wald.«

Pirmin hatte es eilig. Gashi hatte Papworth gebeten, den Jungen zum Hydroponium zu bringen.

Das war vor knappen zwei Stunden gewesen. Sie hatte  mehr Leeni als dem Jungen  versprochen, nachzukommen. Jetzt war Gashi auf dem Weg.

Sie musste nicht lange suchen. Pirmin saß nah am Eingang auf einem umgestürzten Baum und schaute angestrengt in die Tiefen des Waldes.

Gashi begrüßte den Jungen mit einem einfachen »Hallo«.

Sie setzte sich ohne weitere Worte neben ihn und folgte seinem Blick.

Der Wald bestand überwiegend aus Eichen und Rotbuchen, Eschen und Linden. An einem Ahorn machte sich ein Gärtnerrobot zu schaffen; er löste einen Eimer mit Xylemsaft vom Stamm und leerte ihn in einen größeren Bottich.

Bald würde es frischen Ahornsirup geben.

Über den Wald spannte sich ein blauer, fast wolkenloser Himmel; ein Adler zog seine Kreise, ließ sich immer höher tragen, glitt nach Osten  ein wunderbares Hologramm. Gashi war sicher, wenn sie ein Fernglas zur Hand hätte, könnte sie den Vogel in allen Details bewundern.

Irgendwo in der Ferne gluckste ein Bach. Es roch nach Moos und Erde.

Durch das Geäst flatterten Vögel  oder vogelartige Tiere. Eines der Tiere, ein Ciel, der so blau wie der Himmel war, landete direkt neben einem Yara.

Pirmin hielt seinen Käfig auf den Knien. Das Vogelbauer wirkte fast so groß wie er selbst. Zum ersten Mal betrachtete Gashi ihn eingehender. Es war eine solide Holzkonstruktion, vermutlich aus Fichte: ein regendichtes Dach, drei Wurzelholz-Sitzstangen, eine Tür, eine Leiter, eine Schaukel, eine Tränke.

Der Käfig wirkte auf unbestimmte Art alt-asiatisch mit seinen Zierpagoden an den vier Ecken.

Auf dem Boden ausgestreut lagen einige Waldbeeren, die Pirmin gepflückt haben musste. Einen Vogel sah Gashi nicht.

Minutenlang sprach keiner von beiden.

Mit einem Blick auf den Käfig sagte Gashi: »Deine Ma hat mir erzählt, dass du von Papageien sehr angetan bist.«

Der Junge nickte, ohne sie anzuschauen. »Mein Dad hat sie gemocht. Er hat mir viel über sie beigebracht.«

»Was denn?«

Pirmins strahlte Gashi an. »Papageien leben auf Terra. Kennst du Terra gut?«

»Geht so.«

»Sie lebten einmal auf allen Kontinenten. Nur nicht auf Europa. Dorthin hat sie erst Onesikritos gebracht.«

»Onesikritos?«

»Er war ein Steuermann in der Flotte von Alexander dem Großen.«

»Oh«, sagte Gashi. »Tatsächlich?«

»Ganz viele berühmte Leute hatten Papageien. Zum Beispiel die Kaiser im alten Rom.«

»Wirklich?«, fragte Gashi.

»Klar! Und Friedrich der Zweite oder Kaiser Heliogabal zum Beispiel. Ganz viele wichtige Menschen hatten Papageien als Haustiere. So wie mein Dad.«

»Er war ja auch wichtig.«

Pirmin schluckte. »Nein«, sagte er. »So wichtig nicht. Nur für mich.«

Gashi wusste nichts zu antworten.

Schließlich fragte Pirmin: »Darf ich Caruso mal in dem Wäldchen fliegen lassen?«

»Sicher«, sagte Gashi überrascht.

Pirmin strahlte und öffnete die Tür des Vogelkäfigs. Gashi beobachtete ihn. Pirmin reckte den Hals, wandte das Gesicht. Es sah ganz so aus, als schaute er einem Vogel hinterher.

Einem leider nur eingebildeten Vogel, dachte Gashi. Sie machte es ihm nach, reckte den Hals und beschirmte die Augen mit der Hand. »Siehst du ihn noch?«

Pirmin nickte.

»Wie kannst du Caruso von den anderen Vögeln unterscheiden?«, fragte Gashi. »In dem Wald sind so viele Vögel, da muss man schon genau hinschauen. Woran erkennst du ihn?«

»An seinem Aussehen natürlich«, sagte Pirmin verdutzt.

»Und wie sieht er doch gleich aus?«

Pirmin starrte sie zornig an. »Caruso existiert wirklich!« Er schob die Unterlippe vor. »Er will nur nicht, dass ihr ihn seht.«

»Schade«, sagte Gashi. »Aber in dem Wald hier kann man ihn ja auch unmöglich entdecken! Beschreib doch mal, wie er aussieht, damit ich ihn erkennen und ihn wiederfinden kann.«

»Okay. Also glaubst du mir?«, fragte er.

»Aber ja«, sagte Gashi.

Pirmin beäugte sie kritisch, zuckte dann aber die Achseln und sagte: »Caruso ist ja ein Fledermauspapagei. Kennst du Fledermauspapageien?«

»Nein«.

»Nein?« Erschrocken riss Pirmin die Augen auf. Ihm entfuhr ein entrüstetes »Boah!«.

Er räusperte sich kurz und sagte dann: »Also: Die Fledermauspapageien stammen aus Südostasien. Auf Terra, aber das habe ich ja schon gesagt. Es gibt dreizehn Gattungen mit sechzehn Arten. Und sie haben ein-und-drei-ßig Unterarten.«

Der Junge zeigte ein strahlendes Lächeln. Gashi bemerkte eine große Zahnlücke zwischen seinen Schneidezähnen.

Pirmin sagte: »Sie sind hellgrün. Nur Carusos Brustfedern sind rot. Ihre Schnäbel sind rot oder schwarz. Seine Schwanzfedern sind vielleicht etwas kurz, aber sonst ist Caruso total süß.«

Er betrachtete liebevoll den leeren Käfig und schaute danach in den Wald.

»Und der Schnabel deines Papageien ist ... rot«, riet Gashi.

»Genau!«, sagte er stolz und sah Gashi an  beinahe besorgt, wie ihr schien. »Hast du ihn doch gesehen?«

Gashi lächelte, als hätte er sie bei der Wahrheit ertappt. »Aber warum genau heißen sie denn Fledermauspapageien?«

»Natürlich weil sie kopfunter schlafen. Sie hängen mit dem Kopf nach unten an ihren Stangen. Genau wie echte Fledermäuse.«

Gashi betrachtete skeptisch den Käfig. Ihrem  zugegebenermaßen miserablen  Wissen über Vögel zufolge waren Papageien recht unhandliche Tiere. »Ist der Käfig für Caruso nicht ein bisschen eng?«, fragte sie.

»Nö. Fledermauspapageien«, dozierte Pirmin, »werden zehn, höchstens sechzehn Zentimeter groß. Caruso ist dreizehn Zentimeter, das hat Dad mal ausgemessen.« Traurig schaute Pirmin in die Weiten des riesigen Waldes. »Mein Dad hat mir viel über Fledermauspapageien erzählt. Ich wollte mir alles merken.«.

Gashi hätte den Jungen gerne getröstet, doch sie wusste nicht, wie. Sie schaute in den Wald und tat so, als hätte sie den Vogel entdeckt. »Ah, da ist er ja. Hey, kleiner Caruso. Du hast einen ganz, ganz tollen Besitzer gefunden. Pirmin kümmert sich wirklich gut um dich. Sein Vater wäre sicher sehr stolz auf ihn.«

Der kleine Junge starrte Gashi an, in seinen Augen sammelten sich Tränen. »Ich würde dir so gern glauben. Aber ...«

Sie lächelte hilflos.

»Nur besondere Menschen können ihn sehen«, erklärte Pirmin.

»So wie dein Dad und du«, sagte Gashi.

Pirmin blinzelte seine Tränen weg. »Ja.«

»Wenn du möchtest, kannst du mich mal in der Zentrale besuchen«, bot sie ihm an.

»Mit Caruso?«

»Hm«, machte Gashi. Sie presste kurz ihre Lippen aufeinander. »Weißt du, die Zentrale  das ist ein wenig knifflig. Da müssen alle sehr konzentriert sein. Wenn du mit dem Vogelbauer und mit Caruso dort auftauchst ...«

»Ach so«, sagte Pirmin. »Schade.«

Gashi grinste. »Ach was. Wozu bin ich Kapitänin? Wir werden einfach eine Ausnahme machen.«



*



Sehr zu Gashis Erleichterung war der Besuch in der Zentrale ein völlig unproblematischer Selbstläufer. Pirmin schaute, staunte und fragte, und er fragte klug. Bifonia Glaud erklärte, was zu erklären war, mit großer Sachkunde und so kindgerecht, dass Gashi geradezu stolz auf sie war.

Für den Rundgang von Konsole zu Konsole hatte Pirmin das Vogelbauer auf Bifonias Sessel abstellen sollen. »Gut«, hatte Pirmin zugestimmt. »Von hier aus kann Caruso ja alles sehen.«

Nach einer Weile hatte Pirmin genug. Er nahm den Käfig, bedankte sich  sehr höflich und auch im Namen Carusos. Dann verließ er die Zentrale ohne Begleitung: »Caruso und ich kennen uns im Schiff schon ziemlich gut aus.«

»Ein interessantes Tier«, sagte Bifonia Glaud mit einem schwachen Lächeln, nachdem sich die Tür hinter dem Jungen mit dem leeren Vogelkäfig geschlossen hatte.

Gashi nickte ihr traurig zu.

»Ein außergewöhnliches Geschöpf«, meldete sich STELLATRICE.

»Oh ... ein Anfall von Humor?«, fragte Gashi die Positronik erstaunt.

»Ich war ein wenig neugierig«, sagte die Positronik. »Ich habe versucht, mir ein Bild von diesem Caruso zu machen.«

Gashi musste lachen. »Er ist hellgrün mit einem roten Flecken auf dem Kopf. Er ist Reisegefährte eines gewissen Onesikritos gewesen und total süß.«

»Über seine Geschmacksrichtung vermag ich nicht zu urteilen«, gab die Positronik zu. »Auch über sein Vorleben weiß ich nichts. Mir liegen keine optischen Eindrücke vor. Nur akustische.«

»Du willst sagen, du hättest Caruso gehört?«, fragte Gashi.

»Ja.«

»Und warum wir nicht?«, fragte Glaud.

»Eine Frequenz von 177.000 bis 205.000 Hertz ist für Menschen nicht hörbar. Die für euch gerade noch hörbare Frequenz liegt bei 19.000 Hertz.«

»Was hat Caruso denn gesagt?«, wollte Gashi wissen.

»Ich würde es als Gesang bezeichnen.«

»Was singt Caruso?«, verbesserte sich Gashi. »Kannst du es hörbar machen?«

»Natürlich.«

Der Gesang war von einer zugleich wehmütigen und unbeschwerten Melodie getragen, dabei völlig fremdartig. Gashi dachte: Wenn Wolken singen könnten, am Ende eines schönen Tages, so würde es sich anhören. »Und wer singt?«

»Keine visuellen Erkenntnisse«, sagte STELLATRICE. »Keine Körperwärme. Keine elektrischen Muster. Ich konnte keine exakte Messung von Mentalimpulsen anstellen. Mir war allerdings so, als ob es im Umfeld des Käfigs eine leichte Modifikation der Hypersexta-Modulparstrahlung gebe. Gerätschaften, die mir eine genauere Analyse ermöglichten, stehen mir leider nicht zur Verfügung. Die Sparmaßnahmen der Firma, die ...«

»Okay«, unterbrach Gashi. »Du willst sagen: Irgendwo im Käfig existiert eine Art  frei schwebendes Bewusstsein?«

»Hätte ich das sagen wollen, hätte ich es gesagt«, belehrte sie STELLATRICE. »Ich sprach von einer leichten Modifikation der Hypersexta-Modulparstrahlung. Alle Besatzungsmitglieder senden Hypersexta-Modulparstrahlung aus. Die Strahlung bildet ein kernkonstantes Muster. Dieses Muster wird im raumzeitlichen Kontext des Käfigs modifiziert. Mehr nicht.«

»Aha«, machte Gashi und seufzte. »Versuchen wir es anders: Wer war eigentlich dieser Caruso?«

»Enrico Caruso. Italienischer Opernsänger des frühen 20. Jahrhunderts prägalaktischer Zeitrechnung. Er galt als berühmtester Tenor jener Tage. Sozusagen ein Losacci oder Lian Aang seiner Zeit.«

»Ein Sänger, sagst du«, murmelte Gashi nachdenklich.

»So ist es«, sagte STELLATRICE. »Caruso verfügte seinen Kritikern zufolge über eine einzigartige warme, für einen Tenor sehr dunkle Stimme. Kein anderer Sänger soll ihm an Volumen und Weichheit gleichgekommen sein. Sein Sängerformant wurde mit 2800 Hertz festgestellt.«

»Sängerformant?«, fragte Gashi mit gerunzelter Stirn.

»Ein Sängerformant ist die Zusammenballung akustischer Energie in einem bestimmten Frequenzbereich. Der Sängerformant bestimmt die Klangfarbe einer Stimme, sodass man diese von anderen unterscheiden kann.«

»Carusos Sängerformant war also außergewöhnlich?«

»Der Frequenzbereich um die 3000 Hertz kommt in der menschlichen Sprache kaum vor. Man benötigt neben der biologischen Anlage eine langwierige Ausbildung über mehrere Jahre, um so einen Formant zu erreichen.«

Gashi versuchte, sich diesen ungewöhnlich talentierten Sänger vorzustellen, doch sie konnte sich kein richtiges Bild machen. STELLATRICE schien nichts mehr hinzufügen zu wollen.

»Was war Caruso für ein Mensch?«, fragte Gashi.

»Er war für seine Großzügigkeit bekannt«, sagte STELLATRICE. »Während seiner Zeit an der Metropolitan Opera soll er nahezu alle Mitarbeiter zu Weihnachten beschert haben.«

»Schon ein besonderer Mensch also«, sagte Gashi. Da fiel ihr der zweite Zwergpapagei ein, von dem sie gehört hatte: »Sagt dir der Name Ada etwas?«

»Ada? Möglicherweise Ada Giachetti? Sie war Carusos Lebensgefährtin, bis sie ihn aufgrund seiner extravaganten Untreue nach acht Jahren verließ, um fortan mit dessen Chauffeur sexuelle Kontakte zu pflegen. Ada war ebenfalls eine Opernsängerin. Zusammen hatten Caruso und Giachetti zwei Söhne, Rodolfo und Enrico.«

Gashi verspürte plötzlich Traurigkeit darüber, dass der Papagei Caruso seine Ada verloren hatte. Im nächsten Moment schüttelte sie ärgerlich den Kopf. Darum geht es doch nicht.

STELLATRICE rasselte weitere Informationen über Enrico und Ada herunter. Gashi hörte nur noch mit einem Ohr zu, sie war in Gedanken bei Pirmin.
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Pirmin wanderte durch die Gänge der STELLARIS. Er summte leise vor sich hin. Als er den Antigravschacht betrat, kitzelte es ihn im Bauch; das Gefühl, wie von Wolken getragen zu werden.

»Siehst du  ich habe es dir doch versprochen«, sagte er in Richtung des Vogelkäfigs. »Jetzt schauen wir uns das Schiff an.«

Pirmin zog sich aus dem Schacht in einen weiteren Korridor. Ein Topsider kam ihm entgegen. Sein Echsenschwanz schlängelte fröhlich hinter ihm her. Als er Pirmin erblickte, blieb er stehen und fragte: »Was hast du da, Menschenjunge?«

Pirmin betrachtete den Topsider. Der Echsenmann war viel größer als er selbst und zeigte mit einem von sechs Fingern auf den Käfig.

»Ein Vogelbauer«, sagte Pirmin.

»Der Käfig ist leer«, stellte der Topsider fest.

»Nein, ist er nicht«, sagte Pirmin.

Nachdenklich kratzte sich der Topsider an der großen, nach vorne gewölbten Schnauze.

»Ist er also nicht. Man soll seinen Augen halt nicht trauen. Was ist denn drin?« Er legte seinen Kopf schief, beugte sich vor und beäugte den Käfig.

Pirmin bemerkte, dass seine schwarzbraune Haut glitzerte. »Ein Papagei«, sagte er. »Er heißt Caruso.«

»Aha«, sagte der Topsider und zog sich wieder vom Käfig zurück.

»Warum glitzerst du so?«, fragte Pirmin.

Der Topsider schnaubte entrüstet. »Ich glitzere nicht«, erklärte er. »Das ist der Schmuckstaub, der an mir glitzert. Schwarzer Vallacx-Staub.« Er starrte Pirmin an; dann senkte er die Stimme und sagte vertraulich: »Recht teuer.«

»Wie heißt du?«, fragte Pirmin.

»Vchter-Kharrg«, sagte der Topsider. »Und das Menschenjunge selbst?«

»Pirmin.« Er betrachtete den Topsider eine Weile. »Fressen Leute wie ihr Papageien?«

»Leute wie wir«, sagte Vchter-Kharrg und gähnte knarrend, »fressen Menschenkinder. Es sei denn, diese werden von Papageien bewacht.«

»Da habe ich aber Glück gehabt!« Pirmin lachte.

»Großes Glück«, sagte Vchter-Kharrg und schritt würdevoll davon.

Pirmin neigte den Kopf in Richtung Käfig, als lauschte er. Dann machte er sich wieder auf den Weg.
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»Du spionierst also unseren Passagieren nach?«, fragte Glaud.

Gashi nickte, ohne den Blick aus dem Holo zu nehmen, in dem Pirmins Weg durch das Schiff nachgezeichnet war: von der Zentrale hinauf, aber nicht etwa zur eigenen Kabine oder in Richtung Hydroponium, sondern zur Peripherie des Schiffes, zu Hangarschott II. Von dort zurück, an den Abteilungen mit dem Fusionsreaktor und den Energiewandlern vorbei, wieder in den Antigravschacht, zum Hawk-II-Linearkonverter, zurück zum Schacht, ein paar Decks nach unten bis dorthin, wo sich die technische Abteilung befand, der Käfigtransmitter des Schiffes, der Zugang zu dem Frachtmodul mit den Tauchgeräten für Paquell IV.

Sie hatte STELLATRICE befohlen, eine winzige Kameradrohne auf Pirmins Spur zu setzen.

»Und?«, fragte Glaud. »Entwickelt er irgendwelche schiffsgefährdende Aktivitäten?«

Gashi schüttelte den Kopf. »Nein. STELLATRICE sieht auch kein Muster in seinen Bewegungen. Aber ich habe das Gefühl, er sucht etwas. Wie er so das Vogelbauer hält  erinnert dich das an etwas?«

Glaud verengte die Augen. »Hm«, sagte sie. »Erinnert mich an einen Jungen, der ein Vogelbauer trägt.«

»Wie eine Laterne«, murmelte Gashi. »Als ob er den Weg ausleuchtet. Siehst du es nicht?«

»Du siehst Gespenster.«

»Eben nicht. STELLATRICE sieht Gespenster. Pirmin sieht Gespenster. Wir sind eher gespensterblind.«

Glaud dachte eine Weile nach, während Gashi weiter ins Hologramm starrte. Endlich sagte sie: »Pirmins Vater  er war Xenobiologe, richtig?«

Gashi nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Eine Tierart mit einem natürlichen Deflektor-Organ. Unsichtbar. Unhörbar. Unertastbar. Allen unseren Archiven unbekannt.«

»Sollten wir den Käfig nicht sicherstellen?«

Gashi nickte nachdenklich, antwortete aber nicht.

»Warum tun wir es nicht?«

»Leeni hat mir erzählt, dass Pirmins Vater ihn geradezu in die Obhut von Caruso gegeben hat. Hätte er das getan, wenn diese Kreatur nicht freundlich wäre?«

»Freundlich Pirmin gegenüber  auch anderen gegenüber? Dem Schiff gegenüber?«

Gashi seufzte. »Du hast recht.« Sie erhob die Stimme: »STELLARIS? Aktiviere die Schiffssicherheit. Aber ohne Alarm. Wir beschlagnahmen das Vogelbauer und verbringen es in eine der Rettungskapseln. Falls der Käfig Aktivitäten welcher Art auch immer zeugt, startest du die Kapsel unverzüglich und ohne Rückfrage.«

»Aye«, sagte STELLATRICE.

Sourou Gashi und Bifonia Glaud schwiegen. Gashi dachte an Leeni. War das nun Verrat an Pirmins Mutter? Wie würde sie auf die Nachricht reagieren, dass Gashi einen allem Anschein nach leeren Käfig verhaftete? Der, wenn man STELLATRICE trauen konnte, so leer nicht war, wie er schien?

Würde es Leeni erleichtern zu erfahren, dass Pirmin alles andere als wunderlich war? Aber was war Pirmin dann  wenn er mit Geschöpfen reden konnte, die für alle anderen Menschen unwirklich waren?

»Sourou?«

Etwas war in Glauds Stimme, dass sich Gashis Nackenhaare aufstellten.

»Hörst du es auch?«, fragte Glaud.

Gashi legte den Kopf schräg.

Ja. Jetzt hörte sie es.

Es war ein Gesang. Es klang aus großer Ferne an ihr Ohr, dennoch kristallklar und von allen Nebengeräuschen rein. Sie lauschte. Die Stimme sang in einer menschlichen Sprache, die Gashi jedoch nicht geläufig war.

War es denn eine menschliche Stimme?

Vielleicht.

Vielleicht nicht.

Sie stieg in Höhen auf, von der Gashi bezweifelte, dass Menschen sie erreichen konnten  in cheborparnische Tonlagen, Töne von brillantenem Glanz, transparent und den Sternen nah wie die obersten Schichten einer Sauerstoffatmosphäre; dabei klang sie weich und warm und voller Trost  ein namenloses, allumfassendes Versprechen.

Dann war das Lied verklungen.

Gashi und Glaud sahen einander an.

»STELLATRICE?«, fragte Gashi nach einem Moment, der ihr endlos vorkam. »Hast du es auch gehört und ...«

»Fehlfunktion«, fiel ihr der Logik-Programmverbund ins Wort. »Ich unterbreche die Linearetappe.«

»Diagnose?«

»Nicht autorisierte Energieentnahme aus den NUGAS-Speicherkugeln. Funktionskopplung unbekannter Art des Notfall-Transitionstriebwerks sowohl mit dem Hawk II als auch mit dem Käfigtransmitter. Nicht autorisierter Transport durch den Transmitter. Zielkoordinaten nicht identifizierbar und ...«

»Besteht Gefahr?«, unterbrach nun Gashi ihrerseits.

»Keine unmittelbare Gefahr. Schiff bewegt sich im freien Fall durch den Leerraum. Prallfeldschirm aktiv. Alle Anlagen melden uneingeschränkte Bereitschaft. Energieverlust in den NUGAS-Speicherkugeln unterhalb des kritischen Niveaus.«

»Was ist eigentlich passiert?«, fragte Glaud.

»Wenn ich STELLATRICE richtig verstehe«, sagte Gashi, »ist irgendwer von Bord gegangen.« Sie stand auf und nickte Glaud zu. »Du hast das Kommando.«
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Die technische Abteilung mit dem Käfigtransmitter des Schiffes befand sich einige Decks unterhalb der Zentrale.

Der Transmitter wirkte unbeschädigt. Der Transmissions-Sender und der Abstrahlprojektor waren desaktiviert. Auf einer der vier Stehmarkierungen stand das Vogelbauer. Leer wie eh und je.

Die beiden Techniker am externen Kontrollpaneel  Gersolt Delporte und Antoaneta Hoi  machten einen maßlos verwunderten Eindruck.

Was Gashi beruhigte. Sie hätte ungern in panikerfüllte Gesichter geschaut, in Augen voller Sorge. Sie sah sich um. »Wo ist der Junge?«

Delporte und Hoi warfen einander einen kurzen Blick zu.

Gashi wies in den Transmitter. »Der Junge, dem der Vogelkäfig gehört. Pirmin. Ist er abgestrahlt worden?«

»Gar nichts ist abgestrahlt worden«, sagte Hoi.

»Aber der Transmitter war aktiv«, sagte Gashi.

»Wir haben ihn nicht aktiviert«, sagte Delporte. »Wir haben den Jungen auch nicht ins Gerät gelassen. Er wollte nur den Käfig abstellen, damit wir ihm das Paneel zeigen und ...«

Gashi winkte ab. »Wo ist er hin?«

Hoi und Delporte sahen einander ratlos an. »Als die Maschine plötzlich ansprang«, sagte Hoi in einem entschuldigenden Ton, »hatten wir alle Hände voll zu tun.«

»Völlig idiotische Werte«, warf Delporte ein.

»Unmögliche Werte«, sagte Hoi. »Dann war plötzlich der ganze Spuk vorbei. Als wäre nichts geschehen.« Sie wies auf den Käfig. »Es ist ja auch nichts passiert. Alles noch da.«

»Wo ist der Junge?«, wiederholte Gashi.

»Weg«, sagte Delporte, nachdem er sich kurz im Transmitterraum umgesehen hatte.

Gashi verbiss sich eine spöttische Bemerkung. »Ich brauche einen Bericht über diesen Vorfall«, sagte sie. »Einen ausführlichen Bericht.«

Einen Moment lang überlegte sie. Dann eilte sie die Stufen hoch, die zur Einstiegsluke in den Transmissionskäfig führten, und griff das Vogelbauer.
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»Unautorisierte Öffnung von Hangarschott II«, meldete STELLATRICE. »Prallfeldschirm sichert den Atmosphärendruck. Ich arbeite daran, das Schott wieder zu schließen.«

Gashi schwenkte im Laufen nach links in einen Korridor, der zur Peripherie des Schiffes führte. Sie dachte: Wem gehört dieses Schiff eigentlich? Wem gehorcht es? »Pirmin ist im Hangar?«, sprach sie in ihr Multikom.

»Zutreffend«, sagte STELLATRICE.

»Was tut er?«

»Er sitzt und schaut.«

Wenige Minuten später öffnete sich die Tür zum Hangar. Gashi trat ein.

Wie STELLATRICE gesagt hatte, saß Pirmin da. Das vierzig mal dreißig Meter große Schott stand offen. Der Junge schaute in den Weltraum, die Beine überkreuzt, die Hände im Schoß gefaltet. Nur ein Hauch Energie trennte ihn von der maßlosen Kälte dort draußen.

»Hallo«, sagte Gashi.

»Hallo«, sagte Pirmin.

»Ich setze mich auch ein wenig. Ist das okay?«

»Klar.« Pirmin blies sich eine Strähne seines braunen Haares aus den Augen.

»Schott wieder unter Kontrolle«, meldete STELLATRICE. »Soll ich es schließen?«

»Noch nicht«, murmelte Gashi. Sie setzte sich neben den Jungen und schaute hinaus in den Weltraum. Das All war wie ein allumfassender Vorhang, in den ein guter Geist zahllose Löcher gestanzt hatte, aus denen Licht hervorbrach, weiß und blau und rot und alle von einer verschwenderischen Helligkeit. Sie fragte: »Ist er jetzt da draußen?«

»Caruso?«

Gashi nickte.

»Hast du ihn singen gehört?«

Gashi meinte, Stolz aus seiner Stimme herauszuhören. »Ja«, sagte sie. »Hat dein Vater ihn deshalb Caruso genannt?«

Jetzt nickte Pirmin.

»Aber er hat auch noch einen anderen Namen, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Pirmin. »Aber der ist schwierig auszusprechen. Der Name ist so was wie ein Lied, weißt du. Ein ziemlich langes Lied.«

»Verstehe«, sagte Gashi.

Sie schauten eine Weile stumm in die Unendlichkeit. Schließlich sagte Pirmin: »Als Ada gegangen war, wollte Caruso natürlich zu ihr. Dad hat versucht, ihm zu helfen. Es hat nicht geklappt. Er ist dabei ...«

Gestorben, ergänzte Gashi in Gedanken, sprach es aber nicht aus.

»... gestorben«, sagte Pirmin.

Gashi schluckte. »Das war ein bisschen riskant, was du und Caruso mit dem Schiff gemacht habt.«

»War es nicht«, widersprach Pirmin. »Caruso würde nie etwas tun, was mir wehtut.«

»Im Linearraum lassen sich Transmitter nicht justieren, weißt du.«

»Kein Problem für Caruso«, sagte Pirmin.

Offenbar, musste Gashi ihm zustimmen.

Wieder schwiegen sie. Wieder war es der Junge, der zu sprechen begann: »Warum machst du das?«

»Was?«

Er wies ins Weltall. »Fliegen.«

Sie dachte nach. »Fortgehen. Ankommen. Die Reise selbst. Das sind doch drei gute Gründe, oder?«

Er nickte. »Vielleicht mache ich das eines Tages auch.«

»Fortgehen?«

»Ein Raumschiff kommandieren.«

»Um Caruso zu suchen?«

Pirmin wandte ihr langsam sein Gesicht zu. »Warum sollte ich das tun?«

»Vermisst du seinen Gesang nicht?«

»Nein«, flüsterte er. »Wie soll ich ihn vermissen? Ich höre ihn doch.«
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Leeni Shlac stand in einem Wirbel aus honiggelbem Stoff am Rand des Hangars. Die Rampe des Raumschiffes war ausgefahren.

»Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, sagte sie.

Gashi zählte an den Fingern auf: »Kein Problem: mit Geschmeide. Immobilien auf Terra. Aktienpaketen von Whistler.«

Leeni lachte.

Pirmin knuffte soeben einem Topsider, dessen Haupt mit kupferfarbenem Staub geschmückt war, in die Seite und rief: »Erstens schmecke ich überhaupt nicht gut. Zweitens ist das eh geschwindelt: Ihr Leute fresst keine Menschenkinder.«

»Fressen tun wir gar nichts«, stellte Vchter-Kharrg richtig. »Wir sind keine Terraner! Allenfalls speisen wir.«

»Lüge!«

»Geh weg! Ich mag dich nicht.«

»Lüge!«

Worauf beide in Gelächter ausbrachen.

Leeni schaute Gashi an und verdrehte vielsagend die Augen. »Fast wäre es mir lieber, er hätte noch Caruso.« Sie wies auf den leeren Käfig in Gashis Hand. »Den hat er dir also geschenkt?«

»Du kannst ihn haben. Ich fürchte nur, Pirmins neuer Freund passt nicht hinein.«

»Er braucht ihn nicht mehr.«

»Caruso braucht ihn nicht mehr.«

Leeni sah Gashi fragend an. »Es ist doch alles in Ordnung mit ihm?«

Gashi nickte. Pirmin kam näher, die rechte Hand auf der Pranke des Topsiders, die das Echsenwesen ihm auf die linke Schulter gelegt hatte.

»Mehr als das«, sagte Gashi leise. »Pirmin hat eine große Gabe. Vielleicht die größte von allen.«

»Phantasie«, sagte Leeni.

»Er braucht keine Phantasie«, sagte Gashi. »Pirmin hat die Gabe zuzuhören. Wer so zuhören kann wie er, der hört das Weltall singen.«
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, einer von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Ihre inzwischen lang gediente Kapitänin heißt Sourou Gashi.

Deren Stellvertreterin ist Bifonia Glaud.

Meist bewegt sich das Schiff auf den eingespielten Handels- und Reiserouten der Galaxis.

Meist  aber nicht immer.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten den sicheren Betrieb des Schiffes jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Denn wenn die unter- wie überlichtschnelle Raumfahrt im 16. Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung längst zum Alltag gehört, weiß doch jeder Raumfahrer:

Das Weltall ist und bleibt ein wunderbarer Ort.



Zum zweiten Mal führt nun Michael G. Rosenberg das Kommando auf der STELLARIS.

Viel Vergnügen mit seiner Geschichte »Die Zuverlässigkeit aus Stahl« wünscht mit einem herzlichen Ad Astra



euer Hartmut Kasper


Folge 40

Die Zuverlässigkeit aus Stahl

von Michael G. Rosenberg



»Ein Swoon ...?«, entfuhr es Sourou Gashi.

Die kleine Antigravscheibe sauste knapp an Sourous Nase vorbei, vollführte eine elegante Wendung und blieb wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht stehen.

»Hast du etwas dagegen?«, erklang es aus dem Verstärkerfeld. Der Swoon richtete sich zu seiner vollen imposanten Größe von 23 Zentimeter auf und stemmte die Ärmchen in die Seite.

»Nein«, sagte Sourou zögernd. »Ich ... dachte nur ...«

»Klein und klein gesellt sich gern, wie ihr Terraner sagt«, belehrte sie der Swoon.

Die Kapitänin der STELLARIS hegte berechtigte Zweifel an der Richtigkeit des Zitats. Etwas unschlüssig stand Sourou am Rand des Landefelds von Siddi-Al-Port, der größten Stadt auf Gandaru, und blickte verdrießlich hinüber zu dem nahen Verwaltungsgebäude des Raumhafens.

Der Swoon wischte durch die Luft. Ein winziges Arbeitspult entstand vor ihm. »Oh! Ich bin spät dran«, stellte er fest.

Eine steile Unmutsfalte erschien auf Sourous Stirn. »Und was habe ich damit zu tun?«

Der Swoon wedelte mit den Ärmchen. »Nichts! Außer der Tatsache, dass du der zuständige Transportunternehmer für das Projekt bist«, stellte er klar.

»Ich dachte, ich soll hier Professor Bercool treffen«, sagte Gashi.

»Der wiederum in diesem Augenblick in voller Größe vor dir steht.«

»Du bist ...«

»... Professor Bercool«, vollendete der Swoon geziert. »Jawohl!«

Sourou breitete die Arme aus. »Entschuldige bitte«, sagte sie. »Ich wusste nicht ...«

»Mir scheint, dein Informationsstand ist ein wenig lückenhaft«, fiel ihr Bercool erneut ins Wort.

Die Kapitänin ermahnte sich zur Ruhe. Eine gewisse Spannung lag ohnehin in der Luft. Sie mochte diesen giftigen Zwerg nicht sonderlich, und sie meinte zu spüren, dass dies durchaus auf Gegenseitigkeit beruhte.

»Was wohl daran liegt, dass der Informationsfluss von deiner Seite bisher nicht sehr ergiebig gewesen ist«, konnte sie sich dennoch nicht verkneifen.

Professor Bercool deutete eine Verbeugung an und versuchte nun seinerseits die Wogen zu glätten. »Das ist mir durchaus bewusst. Und ich entschuldige mich hiermit.  Aber für meine Wortkargkeit gibt es triftige Gründe.«

»Die ich hoffentlich bald erfahre«, sagte Sourou kühl.

»Die du sehr wohl bald erfährst.« Bercool steuerte die Antigravscheibe zur Seite. »Vorher muss ich dir etwas zeigen.« Er deutete auf einen Punkt neben dem Gebäude der Raumhafenverwaltung. »Wir nehmen meinen Gleiter.« Bercool setzte sich in Bewegung. Widerspruch schien er nicht zu erwarten.
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Im Gleiter nahm der Professor in einem Spezialsessel Platz. Ein winziges Arbeitspult entstand vor ihm. »Damit habe ich Zugriff auf alle Systeme des Gleiters«, sagte er leichthin. »Keine Sorge.«

Sourou nickte und warf sich in den Sessel rechts neben dem Swoon. Schon startete der Gleiter mit Höchstwerten.

»Wir werden etwa fünfzehn Minuten unterwegs sein«, sagte Bercool. »Ich erkläre dir unterwegs, um was es geht.«

»Bisher weiß ich nur, dass wir eine äußerst wertvolle und seltene Sammlung nach Satorin befördern sollen.«

»So ist es«, bestätigte der Professor, ohne von den Kontrollen aufzusehen. »Sagt dir der Name Gari Tinkor etwas?«

Sourou überlegte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Tut mir leid. Sollte ich den kennen?«

»Wohl nur, wenn du dich für Kunst interessierst. Für Gemälde im klassischen Sinn.«

Gari Tinkor, erklärte Bercool, war ein siganesischer Maler, der vor knapp hundert Jahren gestorben war. Sein letztes Werk  sein Lebenswerk  galt lange Zeit als verschollen.

»Wir«, begann der Professor, und in seiner Stimme schwang eindeutig Stolz mit, »mein Team und ich, haben dieses geniale Werk gefunden. Nun wollen wir es in ein spezielles Museum nach Satorin schaffen. Diese Sammlung gehört der Allgemeinheit, nicht in ein privates Museum irgendeines reichen Schnösels. Das muss unter allen Umständen verhindert werden!«

Bercool seufzte in menschlicher Manier. »Leider, wie nicht anders zu erwarten, bemühen sich verschiedene subversive Elemente, dieser Sammlung habhaft zu werden.« Seine Stimme nahm einen verschwörerischen Ton an. »Gewisse Quellen wollen wissen, dass sich Kartuk, ein Vetter des aktuellen Patriarchen der Uhlmin-Sippe, darum bemüht.«

»Springer!«, entfuhr es Gashi. »Die Uhlmin-Sippe? Wie man hört, haben die das nötige Kapital, um alles und jeden kaufen zu können.«

»Eben«, bestätigte Bercool. »Deshalb müssen wir sehr vorsichtig sein, dürfen nicht leichtfertig jedem vertrauen.«

»Und da habt ihr an die STELLARIS gedacht.«

»Richtig. Wir haben uns natürlich informiert. Du und dein Schiff gelten allgemein als sehr zuverlässig. Sozusagen die Zuverlässigkeit in Stahl.«

»Hm«, machte Sourou. »Na dann.«
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Sourou Gashi trat von dem Sockel herab und blickte kurz zurück zu dem Käfig. Sie mochte diese Dinger nicht besonders.

Bercool hatte den Gleiter vor einem Ladengeschäft für Andenken abgestellt und war mit ihr schnurstracks in den Keller des Gebäudes gegangen. Sourous Erstaunen, als sie den Käfigtransmitter erblickt hatte, hatte Bercool nur einsilbig mit »Vorsichtsmaßnahmen« kommentiert.

Und nun befanden sie sich in einer zehn Mal zwanzig Meter großen Halle, die mit allerlei technischem Gerät vollgestopft war.

Professor Bercool orderte eine Antigravscheibe herbei und stieg von Sourous Schulter. »Das hier ist unser Labor«, sagte er bescheiden. »Wenn ich es mal so nennen darf.«

Etwa ein Dutzend Leute arbeiteten an verschiedenen Terminals. Sourou bemerkte Swoon, Siganesen und Terraner. Sogar ein Arkonide war dabei.

»Warum sind wir nicht direkt hierhergekommen?«

»Wie schon gesagt, wir müssen vorsichtig sein«, antwortete der Swoon.

Auf einem Tisch neben einem der Arbeitspulte entdeckte Sourou fünf Statuen. Sie waren recht klein, aber aus der Sicht eines Siganesen lebensgroß. »Was ist das hier? Gehören die auch dazu?«

»In gewissem Sinne, ja«, sagte Bercool geheimnisvoll. »Aber jetzt komm! Ich werde dir nun das Gemälde zeigen.« Bercool steuerte die Flugscheibe in den hinteren Teil der Halle. Durch eine Schleuse betraten sie einen separaten Raum. »Hier drin herrschen immer die gleiche Temperatur und Luftfeuchtigkeit, um das Objekt größtmöglich zu schonen.« Vor einer farbenprächtigen, sinnverwirrenden Wand hielt er an. Sie mochte gut und gern neun Meter breit und vier Meter hoch sein. »Na, was sagst du dazu?«

Sourou betrachtete das auf den ersten Blick grelle Farbenchaos. »Was?«, fragte sie verblüfft. »Ist das etwa ...?«

»Tinkors letztes Werk«, bestätigte Bercool mit Ehrfurcht in der Stimme. »Sein Meisterwerk. Man kann wohl nur erahnen, wie lange er dafür gebraucht hat.«

»Also«, sagte Sourou Gashi zögernd, »ich kann darauf gar nichts erkennen. Es ist so ...«

»Natürlich, natürlich«, beeilte sich Bercool zu erklären. »Das ist ja das Besondere daran. Übrigens, ein Gemälde in alter, klassischer Tradition. Keine Holowand, keine irgendwie gearteten technischen Spielereien. Du musst dich vor dem Gemälde auf den Boden setzen, am besten in etwa drei Meter Abstand. Schließ die Augen. Dann schau hoch.«

Sourou kam sich langsam ein wenig albern vor, aber sie tat wie geheißen. Sie ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder, schloss die Augen und atmete tief ein. Dann öffnete sie wieder die Augen und blickte nach oben.

Plötzlicher Schwindel schien die Kapitänin der STELLARIS zu erfassen. Sie meinte, direkt in das unfassbare Universum zu blicken. Nein! Geradezu hineinzufallen. Sourou keuchte. Immer neue Eindrücke eröffneten sich ihr, je länger sie das Gemälde betrachtete.

Der Schwindel wich einer angenehmen, unterschwelligen Lethargie. Sourou glaubte davonzutreiben. Sie fühlte sich leicht, so unglaublich leicht. Sie wehrte sich nicht, ließ es geschehen. Ihr Verstand verwehte in den unendlichen Weiten des Universums.
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Vitus Kastelan drehte sich auf seinem Sitz herum.

»Bifonia, ich kriege hier gerade eine Anfrage rein von einem Frenk Parkunta, ob wir noch kurzfristig eine Passage nach Satorin frei haben. Was soll ich ihm sagen?«

Bifonia Glaud, die stellvertretende Kommandantin der STELLARIS, rief ein Holo auf. »Ich denke schon. Aber Kapitänin Gashi ist soeben mit unserem Auftraggeber hier vor Ort eingetroffen. Der Container wird gerade eingeschleust.«

Sie studierte die Daten. »In drei Stunden starten wir. Er müsste sich also beeilen. Am besten setzt du dich mit Kort und Melvin in Verbindung. Um welches Volumen handelt es sich denn?«

Vitus winkte ab. »Keine Fracht«, sagte er. »Nur ein wenig Gepäck. Parkunta und seine Frau. So, wie ich es verstanden habe, haben die beiden hier Urlaub gemacht, und nun ist ihm ein äußerst wichtiger Termin dazwischengekommen. Deshalb braucht er ganz dringend eine Passage nach Satorin.«

Bifonia nickte. »Das dürfte wohl kein Problem sein. Klär das mit unserem Chefsteward. Aber weis Parkunta nochmals darauf hin, dass er sich beeilen muss.«

Vitus hob den Daumen und grinste. »Geht in Ordnung. Ich kümmere mich drum.«

Ein kleines Zubrot, dachte Bifonia. Warum auch nicht. Kapazitäten hatten sie allemal noch frei. Im Augenblick liefen die Geschäfte nicht gerade schlecht, aber berauschend war die Auftragslage auch wieder nicht. Eine steile Falte erschien auf Bifonias Stirn.

Da war es schon ein wenig seltsam, dass die Kapitänin letztens zwei durchaus interessante Aufträge abgelehnt hatte, mit der Begründung, sie könnten sich keinen Umweg leisten und müssten direkt von Gandaru ohne Zwischenstopp nach Satorin fliegen. Ihr Auftraggeber, ein gewisser Professor Bercool, hatte das so gewünscht. Überhaupt kam es Bifonia merkwürdig vor, dass Sourou sich höchstpersönlich um diesen Auftrag kümmerte. Das war weder ihre Art noch ihre Aufgabe.

Genau genommen, gestand sich Bifonia ein, wurmte es sie nur, dass Sourou sie nicht über die Details informiert hatte. Was, bitte schön, war so Besonderes an diesem Bercool und seiner Fracht?
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Ein seltsames Paar, fuhr es Rauten Kort durch den Kopf, als er den Hangar betrat. Neben dem kleinen Gleiter standen Frenk Parkunta und seine Frau. Nahm er jedenfalls an. Beide waren allem Anschein nach Terraner. Parkunta war schlank, fast dürr, und stand leicht vornübergebeugt da.

Neben ihm seine Frau. Der Kontrast hätte nicht größer sein können. Sie war gut und gern zehn Zentimeter größer als ihr Mann, mit einer vollen roten Haarmähne und sah aus wie ein Modell aus einem dieser Werbeholos. Und bestimmt war sie mindestens 40 Jahre jünger als Parkunta.

Rauten holte tief Luft und bemühte sich, die Schönheit nicht übermäßig anzustarren. Die Welt ist bisweilen ungerecht, dachte er verdrossen.

Rauten trat vor das Paar und deutete eine Verbeugung an. »Frenk Parkunta? Ich bin Rauten Kort, der Chefsteward der STELLARIS. Willkommen an Bord. Ich bin für die Wünsche der Passagiere zuständig.«

Parkunta schüttelte Rauten die Hand. »Vielen Dank«, sagte er. Parkunta sprach leise und höflich. »Ich möchte mich vielmals entschuldigen, wenn wir dir Umstände gemacht haben.«

»Nicht der Rede wert«, versicherte ihm Rauten.

»Darf ich dir meine Frau Marlin vorstellen?«

Marlin trat einen Schritt vor und reichte Rauten eine schlanke, gepflegte Hand. Ihr Händedruck war kurz und fest. Sie schenkte Rauten einen funkelnden Blick, der beinahe ein wenig spöttisch wirkte.

»Danke, dass wir so kurzfristig eine Passage bekommen haben«, sagte sie. Ihre Stimme war sanft und dunkel. »Dieser Termin ist sehr wichtig für meinen Mann.«

Rauten Kort nickte. Er war gleichzeitig irritiert und hingerissen von dieser außergewöhnlichen Frau. Dann gab sich der Steward einen Ruck und wandte sich an Frenk Parkunta. »Was habt ihr für Gepäck?«

»Oh, nicht viel«, meinte Parkunta bescheiden. »Dieser kleine Mini-Container hier.« Er deutete auf einen zwei Mal zwei Meter großen Würfel neben dem Gleiter. Er dirigierte den Schwebekoffer ein paar Zentimeter höher. »Und das hier. Den behalte ich bei mir. Das sind meine persönlichen Geschäftsunterlagen.«

»Brano Melvin, unser Frachtleiter, wird sich um euren Container kümmern. Wenn ihr mir jetzt bitte folgen wollt. Ich zeige euch eure Kabine.«

Auf dem Weg zum Antigravlift meinte Parkunta: »Da hatten wir wirklich Glück. Das nächste Schiff nach Satorin geht erst in zwei Tagen. Und die Mehandor sollte man nicht warten lassen. Sie sind ebenso ungeduldige wie zähe Verhandlungspartner.«

»Springer?«, entfuhr es Rauten Kort überrascht.

Parkunta hob eine Augenbraue, um seinen Mund spielte ein amüsiertes Lächeln. »Ich wüsste nicht, dass das verboten ist.«

»Nein ... natürlich nicht«, beeilte sich Rauten zu versichern. »So hab ich das nicht gemeint. Satorin ist nur nicht gerade ihr bevorzugter Handelsplatz.«

»In dieser Region trifft man sie nicht eben häufig an«, gab Parkunta zu. »Das ist schon richtig.«

»Frenk ist Kaufmann. Er handelt mit seltenen Mineralien.« Marlin schenkte Rauten ein strahlendes Lächeln. »Übrigens, die STELLARIS befördert doch diese Gemäldesammlung ins Museum nach Satorin, nicht wahr?«, sagte sie wie beiläufig.

Rautens Kopf ruckte herum. Entgeistert starrte er die Frau an. »Wo... woher weißt du das?«, stotterte er. »Der Auftrag ist ziemlich geheim gehalten worden.« Tatsächlich wusste er es auch nicht mit Sicherheit. Er hatte nur ein paar Fetzen eines Gesprächs zwischen Kapitänin Gashi und Rupert Wooten, dem Sicherheitschef, aufgeschnappt.

Marlins Lächeln wurde noch eine Spur breiter. »Man hört so manches. Und mein Mann hat wirklich außergewöhnlich gute Kontakte. Ich wusste gar nicht, dass das ein Geheimnis ist.«

»Kein Wunder, bei dem Wert«, sagte Parkunta. »Das weckt sicherlich manche Begehrlichkeit.«

»Sicherlich«, sagte Rauten missmutig.
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»Und das Gemälde ist jetzt in die einzelnen Segmente zerlegt?«, fragte Rupert Wooten erstaunt.

»Richtig«, bestätigte Professor Bercool. »Das gesamte Objekt ist exakt viereinhalb Mal neun Meter groß und besteht aus 450 Einzelelementen.«

Die beiden saßen mit Sourou Gashi in einem Besprechungsraum neben der Zentrale. Bercool hatte sie gerade über die Besonderheiten von Tinkors Werk informiert.

»Mir ist noch nicht ganz klar, wie ihr das wieder zusammensetzen wollt«, gab Wooten zu.

Bercool zeigte den Anflug eines swoonschen Lächelns. »Nun, die Sache ist die. Auf der Rückseite jedes einzelnen Elements befindet sich eine elektronische Signatur. Und hier kommen die fünf Miniatur-Skulpturen ins Spiel. Richtig aufgestellt senden sie ein Signal, das uns die zufällige Reihenfolge der Bildsegmente aufzeigt.« Bercool breitete die Ärmchen aus. »Wir brauchen sie nur noch nach den Vorgaben zusammensetzen.«

»Hm.« Rupert Wooten kratzte sich am Kinn. »Aber heißt das dann nicht, das Bild wird nach einer zufälligen Vorgabe neu oder anders zusammengefügt?«

»Du hast es erfasst. Genau das ist das Besondere an Gari Tinkors letztem Werk. Es entsteht ein neues Bild, das aber dem Ursprung ähnlich ist. Es erlaubt eine neue Sichtweise auf das Werk.  Erstaunlich, das gebe ich zu. Unser Team war zunächst auch völlig perplex. Wir haben wieder und wieder ...«

Bercool wurde vom Signal des Türkom unterbrochen, der einen Besucher meldete. Sourou zögerte kurz. Sie wollte eigentlich nicht gestört werden, entschied sich aber dann doch anders. »Öffnen«, sagte sie in den Raum hinein, und die Tür glitt zur Seite.

Rauten Kort betrat den Besprechungsraum. Sein Blick suchte den der Kapitänin.

»Rauten?«, sagte sie erstaunt. »Ich hoffe, es gibt einen wichtigen Grund für die Störung.«

Rauten Kort schluckte. »Es geht um die beiden kurzfristig eingecheckten Passagiere. Frenk Parkunta und seine Frau. Marlin Parkunta fragte mich, ob es stimme, dass wir eine wertvolle Gemäldesammlung an Bord haben.«

»Und? Was hast du ihr gesagt?«, wollte Sourou wissen.

Rauten schluckte erneut. »Nun ja ... ich ... ich dachte, dass ...«

Gashi winkte ab. »Ist schon gut. Ist ja kein Staatsgeheimnis.«

»Hm«, machte Rupert Wooten nachdenklich. »Wollte sie noch etwas wissen?«

»Nein.« Rauten schüttelte den Kopf. »Sie fragte es auch eher beiläufig. Allerdings ...«

»Allerdings was?«, hakte Rupert sofort nach.

»Parkunta ist Kaufmann. Er trifft sich auf Satorin mit Geschäftspartnern. Springer!«

Professor Bercool lief aufgeregt auf der Tischplatte hin und her. »Oje! Das gefällt mir überhaupt nicht.«

Rauten zog die Augenbrauen fragend hoch. »Angeblich hat die Uhlmin-Sippe ein Auge auf das Gemälde geworfen«, erklärte die Kapitänin.

»Das kann ein Zufall sein«, meinte Rupert Wooten. »Es muss nichts bedeuten.«

»Muss es nicht«, sagte Sourou düster.
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Frenk Parkunta kam aus der Hygienezelle ihrer Kabine und ging hinüber zu dem Tisch, an dem Marlin saß und konzentriert an einem kleinen Terminal arbeitete. Interessiert beugte er sich darüber.

»Funktioniert alles wie geplant?«

Marlin sah hoch. Ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. »Oh ja! Ich habe mich erfolgreich vernetzt und den Kode aktiviert. War gar kein Problem.«

»Und das Schirmfeld ...?«

»Steht«, antwortete Marlin. »Ich hatte ja die Zugangsdaten von ihm. Damit war es recht einfach, das System zu umgehen.«

Parkunta nickte nachdenklich. »Hm. Sieht aus, als hätte er an alles gedacht.«

»Das klingt nach Zweifel.«

»Zweifel? Nein, eigentlich nicht. Ich möchte nur sicher sein, dass wir auch nichts übersehen haben. Was ist mit den Emissionen?«

Marlin fuhr herum und funkelte ihn an. »Zu niedrig, um wirklich angemessen zu werden.« Sie seufzte. »Das haben wir doch alles bereits im Vorfeld besprochen. Ich weiß gar nicht, was du hast. Es läuft doch genau nach Plan.«

Parkunta grinste schief. »Wollen wir es hoffen.«

»Ich brauch nicht zu hoffen. Ich weiß, dass es funktioniert. Das System ist installiert und wird automatisch anlaufen wie vorgesehen.« Marlin lachte hell. »Auf Satorin wird es für ein paar Leute eine große Überraschung geben.«
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»Ich denke, wir sollten die Sicherheitsvorkehrungen verschärfen«, sagte Gashi nachdenklich.

Rupert Wooten nickte. »Kann nicht schaden. Ich werde das veranlassen.«

»Und du bist dir sicher, dass die Uhlmin-Sippe hinter den Kunststücken her ist?«, fuhr Sourou, an Bercool gewandt, fort.

Der Swoon unterbrach sein hektisches Herumlaufen. »Was heißt schon sicher? Ich kenne Kartuk, einen Vetter des aktuellen Patriarchen, flüchtig. Ihm ist alles zuzutrauen. Und wertvoll genug ist das Objekt ja allemal.«

»Mag sein. Aber wenn deine Leute auf Satorin ihrerseits alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen haben, wird dieser Kartuk wohl nicht so einfach an das Gemälde rankommen. Vorausgesetzt, deine Informationen sind überhaupt zutreffend.«

»Wie könnten die Parkuntas Wind von dem Transport bekommen haben?«, sinnierte Wooten.

»Sie hat es zwar als Frage verpackt«, sagte Rauten Kort, »aber ich hatte den Eindruck, sie wusste ganz genau Bescheid.«

Sourou dachte nach. »Nun gut. Rauten, danke für deine Information. Du kannst wieder an die Arbeit gehen. Und kein Sterbenswörtchen zu irgendwem, klar?«

»Klar, Frau Kapitän«, sagte Rauten zackig und verließ den Besprechungsraum.

Sourou stand auf und sah ihren Sicherheitschef an. »Rupert, sieh bitte zu, ob du über die Parkuntas was rauskriegst.  Keine Sorge, Professor Bercool. Wir werden das schon über die Bühne bringen. Auf meine Mannschaft kann ich mich verlassen.«

Und hoffte, dass Bercool nicht merkte, dass ihre Zuversicht ein klein wenig geschönt war.



*



»Kann ich es sehen?«, fragte Bifonia Glaud.

Sourou Gashi und ihre Stellvertreterin saßen in der Zentrale in ihren Sesseln. Sourou hatte ein Akustikfeld um sie beide gelegt, damit sie Bifonia in die Sache einweihen konnte, ohne dass ein anderes Crew-Mitglied mithören konnte. Obwohl der Kreis der Eingeweihten möglichst klein gehalten werden sollte, erschien es ihr in Anbetracht der Situation richtig, ihre Stellvertreterin ins Vertrauen zu ziehen.

»Nein. Tut mir leid.« Die Kapitänin schüttelte den Kopf. »Das Gemälde ist in seine Einzelteile zerlegt und mehrfach durch Schirmfelder geschützt.«

»Schade«, sagte Bifonia. »Scheint ja wirklich was Besonderes zu sein.«

»Oh ja«, sagte Sourou und spürte immer noch die Faszination, als sie vor dem Gemälde gesessen hat. »Es ist beeindruckend, zugleich verwirrend ... aber auch ...« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Unmöglich! Man kann es nicht erklären. Das musst du sehen. Besser, erleben.« Sie sah Bifonia an. »Weißt du was  wenn wir das ohne Komplikationen über die Bühne bringen, werde ich mit Bercool reden. Vielleicht können die das Gemälde ja möglichst umgehend aufstellen. Dann werde ich es dir zeigen.«

Bifonia war erfreut. »Das wäre großartig. Ich kenne ein paar Bilder von Tinkor. Dieses würde ich wirklich gern.« Sie stockte und kniff die Lippen zusammen.

»Was ist?«

Bedauernd schüttelte Bifonia den Kopf. »Aber so schnell wird das wohl nicht gehen.«

Ein hintergründiges Lächeln erschien auf Sourous Gesicht. »Nun«, meinte sie leichthin, »wegen der Sache mit dem Gemälde haben wir im Augenblick nicht sonderlich viel Termindruck.  Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass wir einen Tag oder zwei Tage auf Satorin bleiben.« Konnte sie auch deswegen, weil unter Umständen dann ein profitabler Anschlussauftrag anstand.

Bifonia strahlte. »Das würdest du für mich tun?«

Ein sogar sehr profitabler Anschlussauftrag. »Für dich tue ich doch alles.«
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Sourou Gashi saß in ihrem Kommandosessel, das Kinn auf den rechten Arm gestützt, und blickte missmutig durch die Zentrale.

Alles war ruhig.

Zu ruhig!

Die Kapitänin hielt es nicht mehr im Sessel. Sie stand auf und ging ein paar Schritte. »Miharu, alles in Ordnung?«

Die Pilotin dreht sich halb herum und sah sie mit einem erstaunten Lächeln an. »Ja, klar. Sollte irgendetwas besser nicht in Ordnung sein?«

Sourou winkte ungeduldig ab. »Ach, nichts. Ist schon gut.« Sie ging zu ihrem Sessel zurück. Kurz davor blieb sie stehen.

»STELLATRICE?«, sagte sie in dem Raum hinein. »Irgendwelche besonderen Vorkommnisse?«

»Nein. Alle Systeme arbeiten einwandfrei. Wir liegen optimal in unserem Zeitplan«, meldete der Bordrechner. »Hast du etwas Bestimmtes im Sinn?«

»STELLATRICE, wo hält sich Rupert zurzeit auf?«

»In der Messe«, gab STELLATRICE Auskunft.

»Hm.« Sourou kam zu einem Entschluss. Zwar hatte Bifonia im Augenblick dienstfrei, aber da ja nach Bekunden von STELLATRICE alles reibungslos verlief, konnte sie sicherlich der Crew getrost die Zentrale überlassen.

»Miharu, ich bin mal kurz in der Messe. Du übernimmst.«
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Sie fand Rupert Wooten, wie erhofft, in der Messe. Aber nicht allein. Rupert und Bifonia Glaud waren allem Anschein nach in ein sehr angeregtes Gespräch vertieft. Sie redeten und lachten.

Für einen kurzen Moment gab es Sourou einen kleinen Stich. Worüber unterhielten sich die beiden so unbekümmert, wenn sie selbst diese nagende Unruhe verspürte? Entschlossen trat sie auf die beiden zu. Sie beendeten ihr Gespräch, als sie ihre Kapitänin näher kommen sahen. Sourous Rastlosigkeit schien ihr auf dem Gesicht geschrieben zu stehen, denn beide standen gleichzeitig auf.

»Probleme?«, fragte Rupert in seiner ruhigen Art.

Sourou fuhr sich mit der rechten Hand über die Stirn. »Offen gestanden  ich weiß es nicht.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, keine Probleme. Es ist nur ... ich fühle mich einfach so unruhig.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Das kenne ich eigentlich gar nicht. Es läuft ja alles ...«

»... zu glatt?«, sagte Bifonia.

»Wir haben alle Sicherheitsvorkehrungen verschärft«, sagte Rupert Wooten, »aber ich kann gern noch einmal alles persönlich überprüfen.«

Sourou nickte. »Darum wollte ich dich bitten.«

»Es ist wegen Tinkors Gemäldesammlung?«, vermutete Bifonia. »Wir hatten doch schon mehrere derartig heikle Aufträge. Es ist schließlich nicht das erste Mal.« Nachdenklich sah sie ihre Kapitänin an. »Möglicherweise hat deine innere Anspannung eine andere Ursache. Du solltest mal Ashna aufsuchen.  Vielleicht bist du nur überarbeitet.«

»Wer ist das nicht?«
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Letztlich hatte Sourou sich beruhigt. Sie hatte Bifonia für eine Stunde die Zentrale überlassen und sich in ihre Kabine zurückgezogen. Statt sich Ashna auszuliefern, wollte sie Hilfe bei ihrem geliebten Tee suchen. Mit jedem Schluck hatte sie gespürt, wie ihre innere Anspannung wich, und als sie nach einer Stunde die Zentrale wieder betrat, fühlte sie sich ruhiger und ausgeglichener.

Bifonia stand auf. »Keine besonderen Vorkommnisse«, meldete sie. »In knapp zwölf Stunden sind wir auf Satorin.«

Gashi ging es besser. Die Stunde Ruhe hatte ihr gutgetan.
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Die STELLARIS schwenkte in den Orbit von Satorin ein. Vitus Kastelan nahm Verbindung zur Bodenkontrolle auf.

»Hier ist der Frachter STELLARIS unter dem Kommando von Kapitänin Sourou Gashi. Wir erbitten Landeerlaubnis.«

Umgehend erschien auf dem Holoschirm ein schwarzes Gesicht mit blitzenden weißen Zähnen. »Bodenkontrolle Satorin«, sagte der Mann freundlich. Er wirkte wie ein Afroterraner, wären da nicht die dunkelgrün leuchtenden Augen gewesen. »Ich bin Lel Funistar. Einen Augenblick bitte, eure Kennung wird gerade übermittelt.« Er blickte zur Seite, offenbar auf einen Monitor. »Alles in Ordnung. Ich sende euch einen Leitstrahl, der euch eure Parkposition weist. Angenehmen Aufenthalt.«

Vitus wandte sich zu Miharu herum und grinste. »Freundlich scheinen die Leutchen hier ja zu sein. Na, dann bring uns mal runter.«

Sanft schwebte die STELLARIS der Planetenoberfläche entgegen. Was nun kam, war eigentlich reine Routine. Dennoch verfolgte Sourou die Aktivitäten ihrer Mannschaft mit einer gewissen Anspannung. Sie verspürte immer noch diese unbestimmte Nervosität in sich. Sourou schüttelte unwillig den Kopf. Du siehst Gespenster. Was soll denn jetzt noch groß schiefgehen?

»Oho!«, sagte Vitus in diesem Augenblick, als hätte er nur auf ein Stichwort gewartet.

Alarmiert ruckte die Kapitänin in ihrem Sessel hoch. »Oho?  Was genau meinst du mit oho?«

Kastelan schwenkte den Sessel herum und zuckte mit den Schultern. »Ich dachte gerade, ich hätte eine kurze Emission angemessen«, meinte er zögernd.

»Du dachtest?«, hakte Sourou nach. »War da jetzt was oder nicht?«

Vitus schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich kann es nicht sagen. Es war, wenn überhaupt, ein ganz kurzer Peak, zu kurz um richtig angemessen zu werden. Tut mir leid.«

Sourou winkte ab. »Schon gut.« Aber alle ihre Sinne waren nun geschärft. Sie ließ sich eine Verbindung mit Rupert Wooten herstellen. »Rupert, alles in Ordnung bei euch?«

»Alles in Ordnung«, erwiderte der Sicherheitschef.

»Danke!« Sourou unterbrach die Verbindung. »STELLATRICE, wir werden in Kürze landen. Professor Bercool soll bitte zur mir kommen.«

Wenig später schwebte der Swoon auf seiner Antigravscheibe in die Zentrale. Rechts neben der Kapitänin, auf Augenhöhe, hielt er an. Eine Weile blickte er versunken auf den Holoschirm, auf dem Satorin immer größer wurde. »Jetzt gilt es«, sagte er.

»Jetzt gilt es.« Sourou nickte grimmig. »Ich hoffe inständig, du hast mit deinen Befürchtungen nicht recht.«

»Funkanruf von einem Roba Stersong«, meldete Vitus. »Er ist der stellvertretende Leiter des Museums. Er wird uns gleich nach der Landung einen Gleiter schicken, um die Übergabe des Containers so rasch wie möglich über die Bühne zu bringen.«

Sourou warf dem Swoon einen ernsten Blick zu, doch der winkte ab. »Stersong kenne ich  zumindest dem Namen nach. Er soll mir den verschlüsselten Kode direkt auf mein Terminal senden.«



*



Die STELLARIS war kaum gelandet, da näherte sich der angekündigte Frachtgleiter des Museums. Nachdem Bercool den Kode als richtig anerkannt hatte, hatte er Rupert Wooten die Freigabe signalisiert. Wooten und Corlo Trenc, der Frachtmanager, instruierten ihre Leute und sendeten Stersong einen Peilstrahl.

Stersong und drei grimmig aussehende Sicherheitsleute entstiegen dem Gleiter. Stersong eilte auf Trenc und Wooten zu, reichte ihnen die Hand und bedankte sich überschwänglich für die zuverlässige Lieferung, während der Container in den Frachtgleiter geladen wurde.



*



Sourou Gashi und Professor Bercool verfolgten die Geschehnisse in dem Hangar auf einem Bildschirm in der Zentrale.

»Willst du bei der Übergabe eigentlich nicht dabei sein?«, fragte sie verwundert.

»Nein«, wehrte Bercool ab. »Wozu? Es läuft ja alles nach Plan. Außerdem treffe ich mich nachher eh mit dem Direktor des Museums.«

Sourou nickte. »Wie du meinst.«

Gemeinsam verfolgten sie auf dem Bildschirm, wie Stersong sich von Rupert und Corlo verabschiedete, nachdem der Container verladen war. Wenig später hob der Gleiter ab und schwebte aus dem Hangar.



*



Kaum hatte der Frachtgleiter das Ende des Landefeldes verlassen, näherte sich ein weiterer Gleiter mit hohem Tempo vom Abfertigungsgebäude her der STELLARIS. Die Aufschrift und die blinkenden Signallampen wiesen ihn als Gleiter der Raumhafenpolizei aus. Ein Dringlichkeitsanruf ging bei Vitus Kastelan ein.

»Oho!«

Schon wieder ein Oho, dachte Sourou verdrossen, und ihr schwante Böses.

»Dringende Sache«, informierte Vitus die Kapitänin, während er weiter dem Gespräch lauschte. »Professor de Phries, der Museumsleiter, ist an Bord des Gleiters und bittet um eine sofortige Unterredung mit dir und Professor Bercool.«

»Gib Rupert Bescheid«, sagte Sourou bestimmt. »Er soll die Leute hochbegleiten. Wir treffen uns im Besprechungsraum eins.«



*



Die Tür ging auf, und Rupert Wooten eilte herein, gefolgt von zwei Uniformierten und einem pausbäckigen Ferronen mit wirren Haaren. De Phries, nahm Sourou an. Der Ferrone hielt sich denn auch nicht lange mit Höflichkeitsfloskeln auf. Er stürmte auf den Tisch zu, über dem Bercool mit seiner Antigravscheibe schwebte. Kurzatmig blieb er vor dem Tisch stehen und starrte Bercool händeringend an.

»Mein lieber Bercool, ich bin geschockt«, brachte er mit zittriger Stimme hervor. »Wie, um alles in der Welt, konnte das nur geschehen?«

Er wandte sich um und starrte Sourou an, als trage sie die alleinige Schuld für alle Ungerechtigkeiten des Universums.

»Eine Katastrophe!«, rief de Phries und fuhr sich hektisch durch das eh schon wirre Haar.

»Der Frachtgleiter, der den Container abgeholt hat, war nicht vom Museum autorisiert«, erklärte der kleinere der beiden Polizisten.

»Aha«, machte Sourou. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein.

De Phries zappelte derweil in dem Raum hin und her. »Eine Katastrophe!«, rief er erneut.

Bercool schien das nicht so zu sehen. Er generierte einen kleinen Sessel auf seiner Antigravscheibe, setzte sich hin und schlug die Beine übereinander.

»Zunächst mal«, sagte er besonnen, »sollten wir uns alle ein wenig beruhigen.«

»Beruhigen?«, schnaufte de Phries. »Es ist eine ...«

»Katastrophe?«, unterbrach ihn Bercool. »Nicht, wenn man dem Gegner einen Schritt voraus ist!«

Fünf Augenpaare wandten sich dem Swoon zu.

»Ich kann dich beruhigen, mein Lieber«, versicherte Bercool dem Ferronen. »Die Gemälde unseres verehrten Künstlers sind in Sicherheit.«

»Das würde ich jetzt aber gern genauer wissen«, schaltete sich Rupert Wooten ein.

»Selbstverständlich. Wie gesagt, ich war mir ziemlich sicher, dass Kartuk seine Finger nach dem Gemälde ausstrecken würde. Deshalb habe ich meinerseits gewisse Sicherheitsvorkehrungen getroffen.« Er lachte in sich hinein, als ob er einen gelungenen Scherz gemacht hätte. »Ich würde zu gerne das Gesicht von Kartuk sehen, wenn er den Container aufmacht und ihn leer vorfindet.«

»Leer?«, machte de Phries verständnislos.

»Ich habe mir erlaubt, in dem Container einen transportablen Transmitter installieren zu lassen. Meine beiden Technologie-Spezialisten  die beiden Parkuntas sind auf ihrem Gebiet begnadete Künstler  haben sich an Bord der STELLARIS in das Schutzsystem des Containers eingehackt und es manipuliert. Denn schließlich konnten wir auf die Schirmfelder nicht verzichten. Das hätte nur Misstrauen gesät.« Er machte eine dramatische Pause, erhob sich aus dem Sessel und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Und dann  just zum richtigen Zeitpunkt, während des Landeanflugs, wurde der Transmitter aktiviert. Erledigt! Und Problem gelöst.«

Sourou schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich fass es nicht. Frenk Parkunta und seine Frau sind deine Komplizen?«

»Wenn du es so ausdrücken möchtest, ja.«

Die beiden Polizisten sahen sich erstaunt an. »Dann gibt es also gar keinen Diebstahl?«

»Nur einen geplanten«, antwortete Bercool. »Aber keinen erfolgreich ausgeführten.«

»Dann war dieser kurze Emissions-Peak, den mein Funker beim Anflug wahrgenommen hat, der Transmittertransport«, erkannte Sourou.

»Du hast eine gute, zuverlässige Crew«, stimmte Bercool zu. »Deshalb habe ich auch die STELLARIS für den Transport gewählt, als ich mir sicher war, dass Kartuk hinter der Sache steckt. Ich weiß ein wenig, wie er tickt. Und er hat meine Erwartungen erfüllt.« Bercool lachte. »Auf Kartuk ist eben Verlass.«

Sourou nickte verdrossen. »Hm. Wie auf die STELLARIS. Deshalb hast du auch ein doppeltes Spiel gespielt. So viel zu deiner Einschätzung hinsichtlich der Zuverlässigkeit meines Schiffes und meiner Crew.«

»Bitte entschuldige«, sagte Bercool und klang dabei ein wenig zerknirscht. »Aber ich musste hundertprozentige Sicherheit haben.«



*



»Es ist wunderschön.« Bifonia schloss die Augen, um den Eindruck zu verinnerlichen. Ihn festzuhalten. Dann öffnete sie wieder die Augen und lächelte. »Ich könnte stundenlang davorsitzen«, sagte sie verträumt. »Immer wenn ich es erneut anschaue, scheint es noch plastischer geworden zu sein.« Sie seufzte. »Was für ein Jammer, wenn dieses Kunstwerk in einer privaten Sammlung verschwunden wäre.«

»Du hast recht«, sagte Sourou, ebenso ergriffen. »Und, was das betrifft. Lass dir ruhig Zeit. Wir bleiben noch zwei Tage auf Satorin.«

»Du bist ein Schatz.«

Gashi grinste. »Wie wahr.«
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